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Über dieses Buch

Traue niemandem – schon gar nicht dir selbst!

Kira Roth ist entsetzt, als sie in ihrer Wohnung die ausgegrabene Urne mit der Asche ihrer kürzlich verstorbenen Mutter findet. Daneben ein Zettel mit der Aufschrift: »Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!« Doch Kiras Albtraum fängt erst an. Auf dem Friedhof entdeckt sie ein frisch ausgehobenes Grab – auf dem Kreuz stehen ihr Name und ein Todesdatum: in fünf Tagen. Ein perfider Countdown beginnt. Kira macht sich auf die Suche nach ihrer Herkunft und stößt dabei auf ein schreckliches Geheimnis …
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Für Max, Moritz und Clementine


Prolog

Januar 2005

Der Schrei ließ sie erschrocken zusammenfahren. Sie bremste scharf, und die Kufen ihrer Schlittschuhe gruben sich ins Eis.

Was war das?

Sie schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die grelle Sonne ab und schaute sich um. Etwas entfernt von ihr war eine Gruppe anderer Jugendlicher auf dem zugefrorenen See ebenfalls mit Schlittschuhen unterwegs. Ein Mädchen lag auf dem Boden, ein Junge streckte ihr die Hand hin und half ihr wieder auf die Beine.

Sie schüttelte den Kopf. Musste man so schreien, wenn man hinfiel?

Sie sah zum Ufer, wo ihre Eltern und ihr jüngerer Bruder standen und sie beobachteten. Ihr Vater winkte ihr fröhlich zu, und sie erwiderte lachend seine Geste.

Nach dem tristen, bewölkten Wetter in den letzten Tagen war es eine Wohltat, wieder draußen zu sein. Der Heimstettener See war zum ersten Mal seit Jahren zugefroren, und so hatte sie nicht lange gezögert, ihre Schlittschuhe aus dem Schrank geholt und ihre Familie zu einem Spaziergang überredet. Im Sommer war der See, der von allen nur »Fidschi« genannt wurde, ein beliebter Badesee, und sie war oft mit ihrer Familie oder Freunden dort.

Sie bemerkte, dass die Jugendlichen sich rasch von der Mitte des Sees entfernten. Einer von ihnen rief den Menschen, die am Ufer standen, etwas zu – aufgrund der Entfernung verstand sie jedoch kein Wort.

Egal, sie war hier, um ein paar Runden zu drehen.

Sie zog sich die Mütze tiefer über die Ohren und warf ihrer Familie noch einen Blick zu. Während ihr Bruder mit den Händen in den Hosentaschen im knöcheltiefen Schnee stand und von einem Bein aufs andere wippte, hatten sich ihre Eltern den Jugendlichen zugewandt. Der erste von ihnen erreichte soeben das Ufer.

Sie fuhr los, beschleunigte, und der Fahrtwind strich ihr kalt übers Gesicht. Ein herrliches Gefühl! Sie vollführte eine elegante Drehung um die eigene Achse und glitt in einer lang gezogenen Kurve wieder zurück. Geradewegs auf ihre Eltern zu, die auf einmal wild gestikulierten und zusammen mit den anderen Menschen am Seeufer etwas schrien.

Meinen die mich?

Sie drehte den Kopf und sah sich um – außer ihr war niemand mehr auf dem Eis.

Aus der Konzentration gebracht, verlor sie das Gleichgewicht und fiel hart zu Boden. Ein stechender Schmerz schoss durch ihre Hüfte.

Das Schreien der Menschen wurde lauter. Sie versuchte zu verstehen, was sie riefen, vernahm in dem Durcheinander aber nur einzelne Wortfetzen.

»Zurück … Eis … Runter!«

Irgendetwas stimmte nicht.

Sie wollte sich gerade aufrappeln, als sie ein seltsames Knacken hörte.

Was war das?

Erschrocken blickte sie sich um. Erneut knirschte und knackte es.

»Runter, komm runter!«, hörte sie nun deutlich die Stimme ihres Vaters, der über den zugefrorenen See auf sie zugerannt kam. Aber das Eis war so glatt, dass er auf halbem Weg ausrutschte und in hohem Bogen auf den Rücken fiel.

Sie verzog das Gesicht, aber ihr Vater war schon wieder auf den Beinen und lief weiter, wobei er sichtlich Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. »Komm sofort zurück!«

Sie rappelte sich auf, und wieder war dieses Knacken zu hören.

Was …?

Im nächsten Moment brach das Eis unter ihr. Es geschah so schnell, dass sie nicht einmal Zeit hatte zu schreien. Sie stürzte in eine eisige Nässe, und die Kälte raubte ihr augenblicklich den Atem. Sie geriet in Panik, schluckte Wasser und wurde noch panischer. Wie wild paddelte sie mit Armen und Beinen, versuchte verzweifelt, sich am Rand des Eises festzuhalten. Doch ihre nassen Handschuhe rutschten auf der glatten Oberfläche ab. Ihr Anorak und ihre Jeans saugten sich voll und wurden immer schwerer. Zusammen mit dem Gewicht der Schlittschuhe zog ihre Kleidung sie in die Tiefe. In Todesangst stieß sie sich wieder nach oben und japste nach Luft, sobald sie den Kopf aus dem Wasser bekam. Sofort wurde sie wieder hinuntergezogen, als würde ein Ungeheuer vom Grund des Sees sie packen, um sie zu sich in sein dunkles, kaltes Reich zu holen.

Ihr Körper wurde allmählich taub, sie spürte kaum mehr ihre Gliedmaßen. Noch immer kämpfte sie strampelnd um ihr Leben, aber ihre Kraft schwand mit jeder Bewegung. Unter größter Anstrengung schaffte sie es zurück an die Wasseroberfläche. Sie griff nach dem Eis, rutschte ab, griff wieder danach, bis ihre Muskeln erschlafften und sie erneut untertauchte.

Plötzlich wurde sie am Handgelenk gepackt. Ihr Vater lag bäuchlings auf dem zugefrorenen See und versuchte, sie aus dem Wasser zu ziehen. Als sie mit dem Oberkörper auf dem Eis lag, ließ er mit einer Hand ihren Arm los und wollte ihren Anorak packen, doch sie rutschte zurück. Im letzten Moment bekam er ihren Arm zu fassen und zerrte sie weiter hinauf. Die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Nach Luft schnappend und unkontrolliert zitternd blieb sie liegen. Ihr war so kalt, dass sie ihren Körper nicht mehr spürte.

«Hoch mit dir!«, brüllte ihr Vater und packte sie unter den Achseln.

Kraftlos hob sie den Kopf und sah in sein entsetztes Gesicht.

Dann brach das Eis unter ihnen beiden weg.

Mit weit aufgerissenen Augen fiel sie zurück in die klirrende Kälte des Wassers und tauchte unter, zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen.

Ein Arm legte sich um ihre Hüfte. Zusammen mit ihrem Vater kam sie zurück an die Oberfläche.

»Halt … dich … fest«, hörte sie seine Stimme. Aber sie fand nichts, woran sie sich hätte festhalten können.

Ihr Vater hielt sie umklammert. Immer wieder wurde er unter Wasser gezogen, aber er ließ sie nicht los und stemmte sie nach oben, sodass sie Luft bekam.

Wie durch einen Nebelschleier bemerkte sie den Mann, der auf dem Bauch auf sie zugerobbt kam. Er hatte sie fast erreicht.

Dann war er bei ihr. Er griff nach ihrem Arm und zog sie aus dem Wasser und weg von dem Loch. Weg von ihrem Vater, der dort noch immer um sein Leben kämpfte.

Der Mann kroch ein ganzes Stück weiter und schleifte sie mit eisernem Griff um ihr Handgelenk mit sich. Irgendwann stand er auf und hob sie hoch. Sie konnte sich nicht auf den Beinen halten und taumelte gegen ihn. Er nahm sie auf seine Arme und stolperte auf das rettende Ufer zu. Mehrere Menschen kamen ihnen auf dem zugefrorenen See entgegen.

Sie wandte den Kopf und sah, wie ihr Vater verzweifelt versuchte, sich am Eis festzuhalten und aus dem Wasser zu stemmen. Immer wieder rutschte er ab und tauchte unter.

Und kam schließlich nicht mehr zurück an die Oberfläche.

Sie stieß einen schrillen Schrei aus.

»Papa!«
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Dienstag, 9. Oktober 2018

Kira Roth trat ins Freie und atmete einmal tief durch. Sie hasste Zahnarzttermine!

Seit bei ihr als Kind ein Loch ohne Betäubung gebohrt worden war, hatte sie panische Angst vor Zahnärzten. Von da an hatte sie ihre Zähne so gründlich geputzt, dass nie wieder etwas zu beanstanden war. Trotzdem war sie jedes Mal nervös.

Sie strich sich ihre kurzen schwarzen Haare aus der Stirn und warf einen Blick auf ihr Handy. Es war bereits halb zwei. Zeit, sich wieder auf den Weg zur Arbeit zu machen. Noch einmal konnte sie es sich nicht leisten, unpünktlich zu sein, oder sie würde mit Sicherheit ihre zweite Abmahnung kassieren. So wie vor knapp acht Monaten, als Manuel in einen Autounfall verwickelt gewesen und deshalb zu spät zu ihrer pflegebedürftigen Mutter gekommen war.

Kira geriet auch heute noch in Wut, wenn sie daran zurückdachte. Sie hatte ihrem Chef die Situation erklärt, doch Hagedorn hatte lediglich erwidert: »Ihr Privatleben interessiert mich nicht!«

Sie ging die Sonnenstraße entlang in Richtung Stachus. Trotz der Tageszeit war es diesig und grau. Die Sonne verbarg sich hinter einer dunklen Wolkenwand, die Regen ankündigte. Es wehte ein kühler Wind, und Kira zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis oben hin zu. Nach dem traumhaften Altweibersommer Ende September hatte das Wetter zum Monatswechsel abrupt umgeschlagen, und die Aussichten für die kommenden Tage versprachen keine Besserung.

Ihr Handy klingelte. Kira zog es aus ihrer Hosentasche und las Manuel Engels auf dem Display.

Das ist ja eine Überraschung, dachte sie. Sie hatte schon seit einiger Zeit nichts mehr von ihm gehört.

Manuel war Pfleger und hatte sich bis zum Tod von Kiras Mutter Maria vor fünf Monaten um diese gekümmert. Vor einem Jahr war bei ihr ein unheilbarer Hirntumor diagnostiziert worden, der einen Schlaganfall ausgelöst hatte. Zum Glück hatte sie keine geistigen Schäden davongetragen, doch sie war seitdem linksseitig gelähmt gewesen. Kira hatte damals nicht lange gezögert und war zu ihrer Mutter gezogen. Manuel hatte sich tagsüber um sie gekümmert, sodass Kira zur Arbeit gehen konnte, sie hatte die Nachtschicht übernommen. Die beiden hatten sich so gut verstanden, dass sie Freunde geblieben waren.

»Hey, Manuel«, begrüßte sie ihn.

»Stör ich dich gerade?«, erkundigte er sich. Er wusste, dass Kira nicht immer telefonieren konnte, vor allem wenn ihr cholerischer Chef in der Nähe war.

»Nein. Ich war eben beim Zahnarzt und bin auf dem Weg zurück zur Arbeit. Was gibt’s denn?«

»Ich wollte dich fragen, ob du mir vielleicht bei einem Anschreiben und Lebenslauf helfen kannst.«

»Sag bloß, du hast dich endlich dazu entschlossen, auf die Abendschule zu gehen.«

»Ja … Ich glaub, ich versuch’s.«

Manuel war dreißig, ein paar Jahre älter als Kira, und mit Herz und Seele Pfleger. Er hatte ihr erzählt, dass es für ihn mehr Berufung als Beruf war, lediglich die Bezahlung machte ihm zu schaffen. Er war es leid, am Monatsende nie etwas übrig zu haben, und sein Kindheitstraum, einmal auf die Malediven zu fliegen, war in den letzten Jahren in immer weitere Ferne gerückt. Er wolle in einem sozialen Beruf tätig sein, aber einem besser bezahlten. Sozialpädagogik zu studieren, war eine der Möglichkeiten, die er ins Auge gefasst hatte, doch dafür brauchte er das Abitur.

»Das find ich klasse!« Kira freute sich aufrichtig. Tagsüber im aufreibenden Pflegeberuf tätig zu sein und abends die Schulbank zu drücken war definitiv eine Herausforderung, aber wenn es einer schaffen würde, dann Manuel.

»Natürlich helfe ich dir dabei.« Sie überquerte eine Seitenstraße, als plötzlich Reifen neben ihr quietschten und lautstark eine Hupe ertönte. Kira zuckte erschrocken zusammen und bemerkte, dass die Ampel rot war. Sie hob entschuldigend die Hand und eilte auf die andere Straßenseite.

»Danke, da bin ich aber erleichtert«, sagte Manuel. »Hättest du vielleicht morgen nach der Arbeit Zeit? Also nur, wenn du nicht schon was anderes vorhast …«

»Für dich nehm ich mir gerne Zeit. Soll ich so gegen halb sieben zu dir kommen?«

»Das wäre super. Dann bis morgen.«

Sie verabschiedeten sich, und Kira steckte das Handy ein. Kurz darauf erreichte sie den Stachus mit dem großen Brunnen auf dem Vorplatz. Das Wasser sprudelte diagonal aus Löchern im Boden und bildete eine Art Kuppel. In den nächsten Tagen würde er wie die anderen Brunnen in München über den Winter abgestellt werden. Auf den Steinblöcken rundherum saßen ein paar Jugendliche, die sich lachend unterhielten und Burger aus dem nebenan gelegenen McDonald’s verspeisten. Mit Tüten bepackte Einkäufer eilten von der Neuhauser Straße kommend an ihnen vorbei.

Kira ging auf den Treppenabgang zur U-Bahn zu und verzog in Erwartung der Menschenmassen das Gesicht. Sie hasste das Gedränge in den beengten Waggons, weshalb sie meist das Auto nahm. Doch einen Parkplatz in der Nähe des Stachus zu finden war nahezu unmöglich, weshalb sie die kurze Strecke von ihrem Büro zum Zahnarzt mit der U-Bahn zurückgelegt hatte. Da auf der Münchner S-Bahn-Stammstrecke wegen einer Signalstörung mal wieder nichts mehr ging, war auf den U-Bahn-Linien deutlich mehr los als sonst um diese Uhrzeit.

Eine jüngere Frau, die in der einen Hand mehrere Plastiktüten hielt und mit der anderen telefonierte, rempelte sie im Vorbeigehen an. Ohne eine Entschuldigung lief die Frau weiter. Kira schaute ihr kopfschüttelnd nach und bemerkte den kleinen Jungen, der verloren mitten auf dem großen Platz stand und weinte. Sie betrat die Treppe, blieb jedoch auf der zweiten Stufe stehen.

Wo war die Mutter?

Es war niemand zu sehen, der für das Kind verantwortlich zu sein schien. Menschen rannten achtlos an dem weinenden Jungen vorbei, die meisten von ihnen hatten den Blick starr auf ihre Handys gerichtet. Nur ein paar sahen sich kurz nach ihm um, doch sie waren zu sehr in Eile, um stehen zu bleiben.

Kira machte kehrt, um dem Kind zu helfen, als eine Frau mit zwei vollgepackten Taschen aus dem Hugendubel nebenan gestürmt kam. Sie schimpfte den Jungen kurz, bevor sie ihn in die Arme nahm. Beruhigt drehte Kira sich um und machte sich auf den Weg zurück zur Arbeit.

Es dämmerte bereits, als sie sich am Abend mit ihrem schwarzen Fiat Punto auf den Heimweg machte. Hagedorn hatte besonders schlechte Laune gehabt, und der Tag war lang und anstrengend gewesen. Sie beschloss, ihn auf der Couch mit einer heißen Schokolade und einem Film ausklingen zu lassen. Titanic vielleicht, auch wenn sie ihn schon mindestens zehnmal gesehen hatte.

Die Ampel schaltete auf Rot. Kira hielt an der Linksabbiegerspur und sah auf die gegenüberliegende Straßenseite. Dort lag der Perlacher Friedhof, auf dem die Urne mit der Asche ihrer Mutter beigesetzt war. Gerne hätten Ben und sie Maria neben deren verstorbenen Mann begraben, doch sein Grab lag fast eine halbe Stunde Autofahrt entfernt. Also hatten sie sich für einen Friedhof in der Nähe ihres Wohnorts entschieden.

Kira seufzte, und ihr kamen die Tränen. Sie fragte sich, ob der Schmerz jemals nachlassen würde.

Maria war Mitte vierzig gewesen, als sie die Schockdiagnose erhalten und der Schlaganfall sie kurz darauf zum Pflegefall gemacht hatte. Den zweiten ein paar Monate später überlebte sie nur dank Manuel, der sofort den Notarzt gerufen hatte. Doch Maria war danach nicht mehr ansprechbar, und Kira fragte sich, ob es für ihre Mutter nicht besser gewesen wäre, wenn sie sofort erlöst worden wäre anstatt erst acht Wochen später.

Sie schniefte und wischte sich über die Augen.

Hinter ihr hupte es. Kira sah, dass die Ampel grün geworden war, und fuhr los. Wenig später erreichte sie das Mehrfamilienhaus in Ramersdorf, in dem sie wohnte, und stellte den Wagen auf dem Parkplatz in der Tiefgarage ab. Ihre Schritte hallten dumpf auf dem Betonboden wider, als sie auf den Ausgang zum Treppenhaus zuging. Die Neonröhren an der Decke waren von einer Schmutzschicht überzogen und dämpften das Licht.

Plötzlich überkam sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie wirbelte herum, doch niemand war zu sehen. Es war still, nur die Belüftungsanlage über ihr summte leise.

Als sie die Tür zu ihrer Wohnung im Erdgeschoss aufschloss, schlug ihr warme Luft entgegen. Beinahe hätte sie »Ich bin wieder daheim!« gerufen, so wie früher, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam und Maria und Manuel bereits auf sie warteten.

Sie verzog die Mundwinkel und hängte ihre Jacke an die Garderobe. Den Wohnungs- und Autoschlüssel legte sie in die Schale, die neben dem Telefon auf dem Schuhschrank stand. Ihr Blick fiel auf das Foto, das im Flur hing. Es zeigte sie zusammen mit ihrem Bruder Ben und ihrer Mutter. Einen ganzen Samstagnachmittag hatten sie mit ihrem Freund Felix, der Fotograf war, ein Shooting gemacht.

Maria hatte sich zuerst gesträubt. »Ich bin halbseitig gelähmt. Das ist alles andere als fotogen.«

Doch Felix hatte es geschickt verstanden, sie aus der Reserve zu locken, und als er ihr die ersten Aufnahmen zeigte, war Maria hin und weg gewesen. Sie hatte so viel Spaß wie schon lange nicht mehr gehabt, und Kira war froh, dass ihre Mutter sich so gut mit Felix verstand. Sie lächelte, als sie daran zurückdachte.

Der Rahmen hing leicht schief, und Kira rückte ihn wieder gerade.

Im selben Moment spürte sie ein Kribbeln im Nacken. Am ganzen Körper angespannt verharrte sie und lauschte in die Stille, die in der Wohnung herrschte.

Jetzt mach dich nicht verrückt!, ermahnte sie sich, doch das beklemmende Gefühl blieb.

Noch immer stand sie regungslos da. Dann riss sie die Tür zum Arbeitszimmer auf, das ursprünglich das Schlafzimmer ihrer Mutter gewesen war. Jetzt standen ein Regal und ein Schreibtisch darin, und auf dem Boden lag ein Brett mit dem fünftausendteiligen Puzzle, das ihr Ben zum letzten Geburtstag geschenkt hatte. Zur Hälfte hatte sie die österreichische Berglandschaft mit dem See bereits zusammengefügt. Sie inspizierte das Wohnzimmer nebenan und anschließend den Schlafraum am Ende des Flurs. Alles sah genauso aus, wie sie es am Morgen verlassen hatte.

Und doch spürte sie, dass etwas nicht stimmte.

Kira atmete tief durch, dann wusch sie sich im Bad mit kaltem Wasser die Hände. Auf dem Wäscheständer hinter ihr trocknete die Kleidung, die sie gestern spätabends noch gewaschen hatte, in der Luft hing der dezente Duft des Lavendel-Waschmittels.

Ihre Kehle fühlte sich trocken an, und Kira ging in die Küche, um etwas zu trinken. Kaum hatte sie das Licht angeschaltet, blieb sie wie angewurzelt stehen und sog scharf die Luft ein.

Mitten auf dem Tisch stand eine graue Urne aus Keramik, auf die eine rote Rose mit dunkelgrauen Blättern gemalt war. Darüber war in geschwungener Schrift eingraviert:

Maria Roth

26.06.1972–19.05.2018

Kiras Puls schoss in die Höhe. Sie trat an den Tisch und bemerkte erst jetzt das zusammengefaltete Blatt Papier, das von der Urne beschwert wurde. Mit zitternden Händen griff sie danach und öffnete es. Es waren nur zwei Sätze, die darauf standen:

Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!
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Starr vor Schreck stand Kira da, während ihr tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf schossen. Ihre Hände zitterten so stark, dass ihr das Papier entglitt und zu Boden fiel.

Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!

Unaufhörlich hallten die beiden Sätze in ihrem Kopf wider. Ihr Atem ging schnell und keuchend, und ihr Herz pochte wild.

Was hatte das zu bedeuten? Wer war in ihrer Wohnung gewesen?

Es war unmöglich, dass jemand die Tür aufgesperrt hatte. Vor einigen Wochen hatte sie ihren Schlüssel verloren und daraufhin das Schloss austauschen lassen. Nur Ben hatte einen Ersatzschlüssel, und ihr Bruder würde doch niemals die Urne ihrer verstorbenen Mutter aus dem Grab holen.

Sie untersuchte die Tür, konnte jedoch keine Einbruchsspuren entdecken. Und sie hatte ganz sicher abgeschlossen, als sie am Morgen zur Arbeit gefahren war. Erneut suchte sie die Räume ab. Riss sogar den Kleiderschrank im Schlafzimmer auf und sah unter das Bett. Aber niemand war hier. Sie war allein.

Auf wackligen Beinen ging Kira zurück in die Küche. Sie hob den Zettel vom Boden auf und las mit gerunzelter Stirn noch einmal die beiden Sätze.

Natürlich war Maria ihre Mutter. Was sollte dieser Unsinn? Und warum sollte sie es nicht verdient haben zu leben?

Sie legte das Papier auf den Tisch und starrte fassungslos auf die Urne. Als sie und Ben damals beim Bestattungsunternehmen den Katalog durchgesehen hatten, waren sie beide an diesem Modell hängen geblieben. Rosen waren Marias Lieblingsblumen gewesen, und sie hatte sich immer hingebungsvoll um die Stöcke in ihrem kleinen Garten gekümmert. Sie waren sich sicher gewesen, dass Maria diese Urne gefallen hätte.

Hier auf dem Küchentisch jagte ihr das Gefäß nun eine Heidenangst ein.

Kira griff nach ihrem Handy und wählte Felix′ Nummer. Er würde mit Sicherheit sofort kommen und ihr beistehen.

Die Verbindung wurde aufgebaut, doch sofort sprang die Mobilbox an. Hatte er heute ein Shooting? Vergeblich versuchte sie, sich zu erinnern, ob er etwas darüber gesagt hatte.

Sarah.

Kira wählte die Nummer ihrer besten Freundin und atmete erleichtert auf, als das Freizeichen ertönte. Aber Sarah ging nicht ran. Nach einer gefühlten Ewigkeit meldete sich auch bei ihr die Mailbox.

Komm schon, ich brauche dich!

Sie legte auf und wählte erneut, doch Sarah hob nicht ab.

Kira überlegte, was sie tun sollte. Sie musste die Polizei rufen, schließlich war jemand in ihre Wohnung eingedrungen.

Und wenn es doch Ben gewesen war? Er war der Einzige, der einen Schlüssel hatte. Sollte sie ihn anrufen und fragen? Sie zögerte.

Es war eine absurde Vorstellung, dass er die Urne ihrer Mutter ausgegraben und bei ihr in die Küche gestellt hatte. Er würde sie nur für verrückt erklären. So wie damals.

Kira fuhr sich mit den schweißnassen Händen übers Gesicht und zwang sich zur Ruhe. Sie betrachtete das Gefäß von allen Seiten. Es haftete keine Erde daran, und die Versiegelung war noch intakt.

Denk nach!

Gestern erst war sie nach der Arbeit auf dem Friedhof gewesen und hatte das Grab hergerichtet. Sie hatte die verwelkten Stiefmütterchen entfernt, frische Alpenveilchen gepflanzt und ein Grablicht angezündet. Wenn jemand die Urne ausgegraben hätte, dann hätte sie das doch bemerkt.

Außer derjenige hatte es heute getan!

Kira traf eine Entscheidung. Sie musste sich Gewissheit verschaffen, bevor sie Ben oder die Polizei informierte.

Sie eilte in den Flur, griff nach ihrer Jacke und den Schlüsseln und lief in die Tiefgarage zu ihrem Auto.

Der Friedhof würde bald schließen. Kira trat aufs Gas und stellte zehn Minuten später das Auto auf dem Parkplatz ab. Sie öffnete das schmiedeeiserne Eingangstor, das leise quietschte, und trat ein.

Die Sonne war mittlerweile untergegangen. Der Friedhof lag vor ihr in der Dunkelheit, nur ein paar Laternen spendeten ein schwaches Licht. Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie den Weg entlanglief. Zwischen den Gräbern hingen Nebelschwaden, und leichter Nieselregen setzte ein. Niemand außer ihr war um diese Uhrzeit hier unterwegs.

Kira fröstelte, doch die Kälte kam nicht von der abendlichen Temperatur, sondern aus ihrem Innern.

Kurz darauf erreichte sie die Kreuzung mit dem Steinbrunnen, an dessen Seite mehrere Gießkannen hingen. Sie bog nach rechts ab und ging zwischen den Gräbern hindurch. Das Gras war feucht und gab bei jedem ihrer Schritte ein schmatzendes Geräusch von sich. Der Schein der Laterne reichte kaum bis hierher.

Kira zog ihr Handy aus der Hosentasche und schaltete die Taschenlampenfunktion an. Das Licht verlor sich im Nebel, der dem Friedhof eine gespenstische Atmosphäre verlieh.

Das Grab ihrer Mutter befand sich in der dritten Reihe. Mit pochendem Herzen blieb sie davor stehen und hielt das Licht darauf. Es sah genau so aus, wie sie es gestern hergerichtet hatte. Nässe lag auf den frisch gepflanzten Blumen, die fast die gesamte Fläche bedeckten. Die Kerze in der schwarzen Grablampe flackerte.

Kira ging in die Hocke. Wenn jemand die Urne ausgegraben hätte, wären Spuren davon zu sehen gewesen, denn das Gefäß lag in fast einem Meter Tiefe.

Die Kälte in ihrem Inneren nahm zu.

Hatte der Unbekannte die Urne ihrer Mutter nachmachen lassen? Sie richtete sich wieder auf. Es konnte sich nur um eine Nachbildung handeln. Aber wie war der Fremde in ihre Wohnung gelangt?

Sie sollte nach Hause fahren und endlich die Polizei rufen. Zumal der Friedhof jeden Moment schließen würde.

Wehmütig betrachtete sie das Grab ihrer Mutter. Es wirkte so friedlich und verursachte gleichzeitig einen Schmerz in ihr, der sie fast zerriss.

Der Nieselregen wurde stärker, die Fransen ihres Ponys hingen ihr nass in die Stirn. Sie wollte sich gerade umdrehen und gehen, als etwas ein paar Gräber weiter ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war im Nebel nur schemenhaft zu erkennen, doch es bewegte sich.

War da jemand?

Kira richtete den Strahl ihrer Taschenlampe darauf und kniff die Augen zusammen.

Was war das?

Sie ging darauf zu und stutzte, als sie den roten Luftballon sah, der vor einem frisch ausgehobenen Grab an einem Holzkreuz hing und im Wind hin und her flatterte.

Kira schauderte. Nicht nur, weil es absurd war, dass auf einem Friedhof ein Luftballon hing, sondern auch, weil es sie an Stephen Kings Es erinnerte. Sie hatte das Buch mit dreizehn gelesen und seitdem Angst vor Clowns mit roten Luftballons.

Sie blieb wie angewurzelt vor der Grube stehen.

Der Schein ihrer Taschenlampe fiel auf das Kreuz. Kira schrie auf und presste die Hände auf den Mund.

Es war ihr Name, der dort stand. Dazu ein Todesdatum – heute in fünf Tagen.
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Kira taumelte entsetzt zurück. Als sie sich wieder gefasst hatte, trat sie einen Schritt vor, um die Schrift besser lesen zu können, und wäre beinahe in die Grube gefallen. Nur mit Mühe konnte sie das Gleichgewicht halten. Erde und Steine rieselten in das Loch. Das Handy entglitt ihr und landete nur wenige Zentimeter vom Rand entfernt auf dem Boden.

Mit klammen Händen hob sie es wieder auf und hielt das Licht direkt vor das Holzkreuz, das mit schwarzem Trauerflor umwickelt war. Die Schrift war deutlich zu erkennen:

Kira Roth

28.08.1991–14.10.2018

Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Gedanken überschlugen sich. Erst die Urne in ihrer Küche und der Zettel mit den verstörenden Sätzen und jetzt das ausgehobene Grab mit ihrem Namen!

Plötzlich hörte sie hinter sich ein Knacken und wirbelte erschrocken herum. Sie leuchtete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, doch es waren nur Grabsteine und Bäume zu sehen, die ihre fast kahlen Äste in den Nebel reckten.

Ein Rascheln ließ sie erneut herumfahren.

»Wer ist da?«, rief sie mit bebender Stimme.

Niemand antwortete, nur das Prasseln des stärker werdenden Regens war zu hören.

Hektisch wandte sie den Kopf nach allen Seiten. Der Nebel wurde immer dichter, und der Luftballon flatterte im auffrischenden Wind wild hin und her.

Kira spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf das dunkle, ausgehobene Grab. Fast meinte sie, den Clown Pennywise zu sehen, der plötzlich mit einem diabolischen Lachen aus der Erde geschossen kam und nach ihrer Hand griff.

Weg! Ich muss hier weg!

Sie stolperte zwischen den Gräbern hindurch auf den Kiesweg und rannte auf den Ausgang zu. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl, dass jemand sie beobachtete.

Keuchend erreichte sie den Parkplatz und blieb vornübergebeugt und mit den Händen auf den Oberschenkeln stehen. Sie wartete einige Sekunden, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte, dann schaltete sie die Taschenlampenfunktion aus und wählte den Notruf. Sie sprach viel zu schnell und verhaspelte sich mehrmals. Die Frau am anderen Ende der Leitung blieb ruhig, fragte nach der Adresse und versprach, einen Streifenwagen zu schicken.

Am ganzen Körper angespannt stand Kira neben ihrem Auto und ließ den Eingang zum Friedhof nicht aus den Augen. Noch immer hatte sie das beängstigende Gefühl, dass dort jemand in der Dunkelheit auf sie lauerte.

Der Mann von der Friedhofsverwaltung kam und wollte das Tor abschließen. Kira hielt ihn davon ab und geriet fast in einen Streit mit ihm, weil er Feierabend machen wollte. Erst als sie die Polizei erwähnte, hielt er inne. Schweigend warteten sie unter seinem Regenschirm.

Der Streifenwagen traf ein paar Minuten später ein, und Kira lief ihm aufgeregt entgegen. Zwei Männer um die vierzig stiegen aus.

»Guten Abend«, sagte der Fahrer. »Haben Sie uns gerufen?«

Kira nickte. Sie nannte ihren Namen und erzählte ihnen von dem Grab, dem Holzkreuz mit ihrem Todesdatum und dem Luftballon.

Der Beifahrer holte eine Taschenlampe aus dem Wagen. »Schauen wir uns das mal an.«

Zusammen mit dem Friedhofswärter, der neugierig geworden war, schritten sie den Kiesweg entlang.

»Gehen Sie immer so spät auf den Friedhof?«, erkundigte sich einer der Polizisten. »Er schließt doch um diese Uhrzeit.«

»Ich musste nachsehen, ob die Urne meiner Mutter noch da ist«, antwortete Kira.

Die drei Männer sahen sie fragend an.

Stockend berichtete sie ihnen von der Urne in ihrer Küche.

»Jemand ist bei Ihnen eingebrochen?«

»Sieht so aus, auch wenn ich nicht weiß, wie er reingekommen ist.«

»Warum haben Sie nicht sofort den Notruf gewählt?« Die Stimme des Polizisten klang beinahe anklagend.

»Weil …«

Sie stockte. Weil sie vollkommen durcheinander gewesen war und sich zuerst Gewissheit verschaffen wollte. Sie konnte ihm keine vernünftige Antwort geben.

»Da hinten ist es«, sagte sie, nachdem sie an der Kreuzung mit dem Steinbrunnen nach rechts abgebogen waren. »In der dritten Reihe.«

Der Polizist hielt seine Taschenlampe in die Richtung, in die Kira zeigte, doch der Nebel war mittlerweile so stark, dass nur noch die vordersten Grabsteine zu erkennen waren.

Die Polizisten gingen voran, und Kira und der Friedhofswärter folgten ihnen. Kira stieß fast gegen die Beamten, als diese vor dem Grab stehen blieben.

»Sind Sie sicher, dass es hier ist?«

»Ja«, antwortete sie und drängte sich zwischen ihnen hindurch. »Der Luftballon …«

Sie brach abrupt ab.

Wo war der rote Luftballon?

Der helle Strahl der Taschenlampe beleuchtete das Holzkreuz mit dem schwarzen Trauerflor. Doch der Luftballon war verschwunden.

Kira sah sich hektisch um. Möglicherweise hatte sich die Schnur gelöst und der Wind den Luftballon davongetragen.

Ihr Blick wanderte zu der Inschrift auf dem Kreuz, und sie stieß hörbar die Luft aus.

Da stand nicht ihr Name, sondern ein anderer. Thomas Wettstein. Und auch das Todesdatum hatte sich geändert. Statt dem 14. war es der 5. Oktober.

Ihr Atem beschleunigte sich. Abwechselnd starrte sie das Holzkreuz und die beiden Polizisten an, die mit ausdrucksloser Miene ihren Blick erwiderten.

»Aber … vorhin …«, stotterte sie, »… vorhin stand da mein Name.« Sie spürte, wie Verzweiflung in ihr aufstieg.

Einer der Polizisten wandte sich an den Friedhofsverwalter. »Können Sie was zu dem Grab sagen?«

«Selbstverständlich. Ich habe es gestern ausgehoben. Morgen findet die Beerdigung statt.«

Kira war vollkommen verwirrt. Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Oder in der Dunkelheit den Namen falsch gelesen?

Ein unangenehmes Schweigen entstand. Kira wusste nicht mehr, was sie denken oder sagen sollte.

»Wo ist das Grab Ihrer Mutter?«, fragte der Polizist links von ihr.

»Da drüben«, antwortete sie und ging voran.

Der Mann mit der Taschenlampe richtete den hellen Strahl darauf.

»Hatten Sie nicht gesagt, dass jemand die Urne mit der Asche Ihrer Mutter ausgegraben hat?« Er klang leicht genervt.

»Ja. Nein. Ich meine, die Urne stand in der Küche. Deshalb bin ich ja hergekommen, um nachzusehen.«

»Das Grab wirkt aber nicht so, als hätte es jemand umgegraben.«

»Das sehe ich selbst«, entgegnete sie barsch und bereute sogleich ihren Tonfall.

Die beiden Polizisten wechselten einen kurzen Blick.

Sie glauben mir nicht, dachte Kira.

Der Polizist leuchtete mit seiner Taschenlampe die Umgebung ab. »Lassen Sie uns zu Ihrer Wohnung fahren und nachsehen, ob bei dem Einbruch etwas gestohlen worden ist.«

»Es wurde nichts gestohlen«, entgegnete Kira, obwohl sie das gar nicht geprüft hatte. Sie hatte nur geschaut, ob jemand außer ihr in der Wohnung war. »Der Einbrecher hat nur die Urne und den Zettel dagelassen.«

»Welchen Zettel?«, hakte der andere Polizist verwundert nach.

Hatte sie das vorhin in ihrer Aufregung gar nicht erwähnt?

Der Friedhofswärter sah sie erwartungsvoll an, und das Leuchten in seinen Augen verriet, wie er sich über diese Abwechslung freute.

»Bei der Urne lag ein Zettel«, antwortete sie mit betont ruhiger Stimme. »Darauf stand: Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!«

Die Polizisten runzelten die Stirn.

»Fahren wir zu Ihrer Wohnung und sehen uns das an.«

Der Friedhofsverwalter war sichtlich enttäuscht, als er das schmiedeeiserne Tor hinter ihnen abschloss und Kira und die Polizisten in ihre Autos stiegen.

Wenig später erreichten sie das Mehrfamilienhaus, in dem Kira wohnte. Die Polizisten nahmen die Wohnungstür und das Schloss in Augenschein.

»Keine Einbruchsspuren«, stellten sie fest. »Wer hat einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung?«

»Nur mein Bruder«, antwortete sie und schloss auf. Zielstrebig lief sie in die Küche. Die Polizisten folgten ihr.

»Hier ist …«

Sie hielt abrupt inne und benötigte einen Moment, um den Anblick, der sich ihr bot, zu begreifen. Ihre Augen weiteten sich.

Der Küchentisch war leer, die Urne und der Zettel waren verschwunden.


4

Kira stürmte darauf zu und berührte die Platte, als müsste sie sich vergewissern, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten.

Hatte sie die Urne und den Zettel anderswo hingestellt, bevor sie zum Friedhof gefahren war? Sie sah sich in der Küche um und überlegte, doch sie war sich sicher, dass sie beides hier auf dem Tisch zurückgelassen hatte.

Die Polizisten standen in der Tür und beobachteten sie schweigend. Sie konnte sich schon denken, was ihnen durch den Kopf ging.

»Ich ... ich verstehe das nicht«, stammelte sie, und sie begann zu schwitzen.

Konnte es sein, dass sie wie damals …?

Bei dem bloßen Gedanken an diese Möglichkeit wurde ihr gleichzeitig heiß und kalt.

«Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns kurz umsehen?«, fragte einer der Männer.

Sie schüttelte den Kopf.

Kaum waren die Polizisten im Flur verschwunden, bedeckte sie das Gesicht mit den Händen.

Oh Gott, es geht wieder los!

Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Atem ging nur noch stoßweise, und sie war kurz davor zu hyperventilieren. Im Hintergrund hörte sie, wie Türen geöffnet und wieder geschlossen wurden. Wenig später waren die Polizisten zurück in der Küche.

»Sind Sie sicher, dass nichts gestohlen wurde?«

Ich bin mir nicht mal mehr sicher, ob überhaupt jemand in meiner Wohnung war.

»Bin ich«, sagte sie so beherrscht wie möglich. »Aber die Urne und der Zettel waren hier auf dem Tisch.«

Stimmte das wirklich, oder hatte sie sich das nur eingebildet? Kira geriet immer mehr ins Zweifeln.

Einer der Polizisten machte einen Schritt auf sie zu. Sein Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. »Fühlen Sie sich nicht gut, Frau Roth? Hatten Sie in letzter Zeit viel Stress?«

»Nein. Doch. Ich meine …«

Natürlich stand sie unter Stress. Der Tod ihrer Mutter hatte sie in ein tiefes Loch geworfen, aus dem sie noch heute zu entkommen versuchte. Es reichte ein bestimmtes Lied im Radio, eine traurige Szene in einem Film oder manchmal auch nur eine Erinnerung, und sie brach in Tränen aus. In der Früh war es besonders schlimm, vor allem, wenn sie schlecht geschlafen hatte. Sie blieb dann immer in ihrem Auto sitzen, bis sie sich wieder beruhigt hatte, ehe sie das Büro betrat. Mehrfach war sie deswegen schon einige Minuten zu spät gekommen, was ihr jedes Mal einen tadelnden Blick ihres Chefs eingebracht hatte. Und das ein oder andere Gespräch unter vier Augen in seinem Büro.

War ihr womöglich alles zu viel geworden? So wie damals?

Der Gedanke daran versetzte sie in Panik.

»Frau Roth, sollen wir einen Arzt rufen?«

»Was? Nein!« Erschrocken sah sie auf. Sie musste die Polizisten loswerden, bevor sie noch misstrauischer wurden und weiter nachfragten. »Ich bin okay.«

»Vielleicht sollten Sie es heute besser ruhig ausklingen lassen.«

Kira atmete tief durch und nickte. »Sie haben recht«, meinte sie. »Es war ein anstrengender Tag.«

»Kommen Sie allein zurecht?«

»Ich werde nachher eine Freundin anrufen«, sagte sie.

Die Polizisten nickten ihr aufmunternd zu und verabschiedeten sich. Kira schloss die Tür hinter ihnen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihre Gedanken überschlugen sich.

Das Grab hatte unberührt ausgesehen. Wenn sie sich die Urne nicht eingebildet hatte, dann musste es eine Nachbildung gewesen sein. Und nur eine Person konnte sie in die Küche gestellt haben.

Ben.

Er war der Einzige, der einen Schlüssel für ihre Wohnung hatte.

Aber warum hätte er das tun sollen?

Sie musste zu ihm fahren und es mit ihm klären. Doch sie zögerte, biss sich auf ihre Unterlippe.

Was, wenn er nicht bei ihr gewesen war? Wenn sie sich die Urne nur eingebildet hatte?

Der Albtraum, vor dem sie sich jahrelang gefürchtet hatte, war zurückgekehrt.
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Ben wohnte zehn Minuten mit dem Auto entfernt in Unterhaching, wo er vor drei Jahren in eine Zweizimmerwohnung gezogen war. Kira musste ein paarmal um den Block fahren, bevor sie einen Parkplatz fand. Sie klingelte und lief die Treppe hinauf in den zweiten Stock.

Ben lehnte lässig am Türrahmen und hatte die Arme vor seinem muskulösen Oberkörper verschränkt. Wäre Kira nicht seine Schwester gewesen, hätte sie sich mit Sicherheit in die Schlange der Frauen eingereiht, die viel für ein Date mit ihm gegeben hätten. Seine schwarzen, leicht gelockten Haare und der gepflegte Dreitagebart betonten sein markantes Gesicht mit den blaugrünen Augen und dem kräftigen Kinn. An der Außenseite seiner linken Augenbraue war eine Narbe sichtbar, und Kira bekam jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn ihr Blick darauf fiel.

»Na, kleine Schwester«, begrüßte er sie mit seinem typischen Lächeln.

Normalerweise hätte sie entgegnet: »Na, kleiner Bruder.« Das war ihr übliches Begrüßungsritual, bevor sie beide lachten und sich umarmten. Doch heute sagte sie nur: »Hey, Ben!«

Ben zog die Augenbrauen hoch. »Was ist los?«

»Können wir drinnen reden?«

»Klar, komm rein«, sagte er, und Kira betrat den geräumigen Eingangsbereich.

Tagsüber war die Wohnung dank der Fenster, die bis zum Boden reichten, hell und lichtdurchflutet. Jetzt brannten moderne, in die Decke eingelassene LED-Strahler. Im Türstock zum Schlafzimmer klemmte eine Stange. Ben machte jeden Tag zwanzig Klimmzüge und ebenso viele Sit-ups und Liegestütze. Kira hatte einmal versucht, sich an der Stange hochzuziehen, war jedoch kläglich gescheitert.

»Du siehst ziemlich fertig aus«, meinte Ben auf dem Weg ins Wohnzimmer. »Ist alles in Ordnung?«

»War ein harter Tag«, antwortete sie ausweichend. Während der Fahrt hierher hatte sie überlegt, wie sie ihn am besten fragen sollte, ohne dass er gleich misstrauisch wurde. Ihr war nichts eingefallen.

»Wieder Stress mit deinem Chef?« Er schüttelte den Kopf. »Du solltest dir dringend was Neues suchen.«

»Als ob das so einfach wäre. Ich brauche das Geld.«

Sie nahmen auf der schwarzen Alcantara-Couch Platz. Ein Glas Wasser und eine Schüssel halb voll mit Chili sin Carne standen auf dem gläsernen Tisch, ohne Fleisch, denn Ben war Vegetarier. Daneben die Dose mit Chili-Pulver, die er selbst ins Restaurant mitnahm, weil er sein Essen scharf mochte.

»Brauchst du Geld wegen des Kredits?«, fragte er.

Nach dem Tod ihrer Mutter hatte Kira deren Eigentumswohnung übernommen und Ben seinen Anteil ausgezahlt. Er hatte zwar weniger als die Hälfte bekommen, weil Kira sich größtenteils um Marias Pflege gekümmert hatte, aber es war dennoch eine solch hohe Summe gewesen, dass sie einen Kredit aufnehmen musste, den sie noch viele Jahre abbezahlen würde. Außer der Wohnung hatte Maria ihren beiden Kindern nicht viel hinterlassen, den Großteil ihrer Ersparnisse hatte die Pflege verschlungen. Zwar hätten sie auch eine Pflegekraft aus Polen einstellen können, aber die sprachen meist nur wenig Deutsch. Da Maria lediglich körperlich eingeschränkt gewesen war, hatten sie sich jemanden gesucht, mit dem sie sich unterhalten und was unternehmen konnte. Sie sollte es in der Zeit, die ihr noch blieb, so schön wie möglich haben. Das hatte natürlich seinen Preis.

»Nein, darum geht’s nicht.«

Kira wusste, dass er ihr ohnehin nicht hätte helfen können. Wie sein Erbteil steckten auch seine gesamten Ersparnisse in der IT-Firma, die er vor einigen Monaten zusammen mit seinem Studienfreund Jan gegründet hatte.

»Worum geht’s dann?« Er trank einen Schluck Wasser. »Oh, entschuldige, willst du auch was zu trinken?«

»Nein danke.« Deswegen war sie nicht hier. »Hör zu, ich wollte dich fragen …«

Das Klingeln seines Handys unterbrach sie. Ben griff nach dem Smartphone, das auf der Couchlehne lag, und warf einen Blick aufs Display. Er kniff die Augen zusammen, drückte den Anruf weg und legte das Handy auf die Lehne zurück.

»Warst du heute …?«

Erneut klingelte es. Wieder drückte Ben den Anruf weg und warf ihr ein entschuldigendes Lächeln zu.

»Also …«

Es läutete zum dritten Mal. Bens Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und genervt schaltete er das Handy aus.

»Willst du nicht lieber rangehen?«

»Nein.«

»Wenn jemand dreimal hintereinander anruft, könnte es wichtig sein. Vielleicht …«

»Ist es aber nicht«, fiel er ihr scharf ins Wort. Ein seltsamer Ausdruck legte sich über seine Augen. Er griff nach dem Glas, trank es in einem Zug leer und stand auf. »Bin gleich wieder da.«

Kira sah ihm nach, bis er in der Küche verschwunden war, und hörte den Wasserhahn laufen.

Was war los mit ihm?

Kurz darauf war er wieder zurück und ließ sich auf die Couch fallen. »Und?«

»Was und?«

»Ich dachte, du wolltest mich was fragen?«

»Ach so, ja. Warst du heute bei mir in der Wohnung?«

Im selben Moment, als sie die Frage stellte, ärgerte sie sich darüber. Sie hätte es anders angehen sollen, doch es war ihr einfach rausgerutscht.

»Hä?« Er starrte sie irritiert an. »Wieso sollte ich?«

Kira versuchte, an seiner Mimik zu erkennen, ob er die Wahrheit sagte.

»Wieso sollte ich in deiner Wohnung gewesen sein?«, wiederholte er, nachdem sie ihm eine Antwort schuldig geblieben war.

Sie spielte nicht einmal mit dem Gedanken, ihm von der verschwundenen Urne und dem Zettel zu erzählen. Wie seine Reaktion darauf ausfallen würde, konnte sie sich nur allzu gut vorstellen.

»Ach, nicht so wichtig.«

»Nicht so wichtig? Kira, was soll das?«

Sie bereute, überhaupt davon angefangen zu haben. Sie hatte sich selbst in die Ecke manövriert. Hatte sie tatsächlich geglaubt, dass Ben heimlich bei ihr gewesen war, oder wollte sie vielmehr nicht wahrhaben, dass sie sich das alles nur eingebildet hatte?

»Hast du meinen Ersatzschlüssel noch?«

»Hängt draußen im Schlüsselkasten.«

Er legte den Kopf schräg und sah sie fragend an.

»Ich hatte das Gefühl, dass jemand in meiner Abwesenheit in der Wohnung war, nichts weiter. Aber ich hab mich wohl geirrt.«

»Jemand ist bei dir eingebrochen?«

»Keine Ahnung.«

»Wie, keine Ahnung? Kannst du jetzt mal Klartext reden? Wurde was gestohlen?«

»Nein. Es war einfach nur so ein Gefühl. Wie gesagt, ich hab mich geirrt.«

»Und wegen eines Gefühls kommst du extra her? Warum hast du nicht angerufen?«

Sie geriet ins Schwitzen.

Er ahnt etwas.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Ben kannte sie besser als jeder andere. Und vor allem kannte er ihre Vergangenheit.

»Ich bin ein bisschen durcheinander.« Sie verzog das Gesicht. »Ja, ich hatte heute wieder Stress mit meinem Chef.« Es war eine Ausrede, aber sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen.

»Hey, komm her«, sagte er und nahm sie in die Arme.

Kira spürte die Kraft in seinem Körper und fühlte sich schlagartig geborgen. Obwohl er jünger war, hatte sie immer in ihm den großen Bruder gesehen, der sie und ihre Mutter vor allem beschützte. Wahrscheinlich weil er sich als der einzige Mann in der Familie für sie verantwortlich fühlte.

Nach einer Weile löste sich Ben wieder von ihr. »Such dir einen neuen Job, Kira, oder willst du dich kaputtmachen?«

Sie fühlte sich schlecht. Wenn sie ihm doch nur alles erzählen könnte!

»Hast du schon was gegessen?«, erkundigte er sich.

»Nein. Aber ich hab auch keinen Hunger.«

»Und morgen bekommst du deswegen dann wieder Kopfschmerzen.« Er stand auf. »Ich hab im Kühlschrank noch eine Portion Chili. Ich mach sie dir schnell warm.«

Kaum hatte er das Wohnzimmer verlassen, vergrub Kira voller Verzweiflung das Gesicht in den Händen.

Sie glaubte ihm, dass er nicht in ihrer Wohnung gewesen war. Was bedeutete, dass sie sich alles nur eingebildet hatte.

Für einen Moment saß sie regungslos da.

Sie musste Ruhe bewahren. Wenn sie in Panik geriete, würde alles nur noch schlimmer werden.

In ihrem Nacken begann es zu kribbeln.


Tag 1:
Mittwoch, 10. Oktober 2018


6

Als der Radiowecker um sieben klingelte, fühlte sich Kira wie gerädert. Sie hatte tief und fest durchgeschlafen, doch die gestrigen Ereignisse hatten ihre Spuren hinterlassen.

Sie war noch eine Stunde bei Ben geblieben und dann heimgefahren. Felix und Sarah hatten nicht zurückgerufen, worüber Kira erleichtert war. Sie durften nicht erfahren, dass sie halluziniert hatte.

Bevor sie um zehn Uhr ins Bett gegangen war, hatte sie noch eine heiße Milch mit Honig getrunken. Früher hatte Maria ihr das Getränk immer zubereitet, damit sie ruhig schlafen konnte. Das allabendliche Ritual hatte ihr geholfen, sodass sie es nach dem Umzug in ihre eigene Wohnung fortgeführt hatte. Allerdings mit Pflanzenmilch, nachdem ein Arzt vor einigen Jahren eine Laktoseintoleranz bei ihr festgestellt hatte.

Wie jeden Morgen drückte sie die Snooze-Taste und blieb noch ein paar Minuten in der Dunkelheit liegen.

Bei dem Gedanken an gestern erfasste sie Beklommenheit. Die Urne und der Zettel hatten sich sehr real angefühlt. Aber das war damals auch so gewesen.

Sie betete, dass es dieses Mal nur bei einer einmaligen Einbildung bleiben würde.

Der Radiowecker klingelte erneut. Gähnend streckte sie sich und schaltete ihn aus. Sie tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Das Licht blendete sie, und sie blinzelte. Die Müdigkeit steckte ihr noch immer in den Knochen, aber die morgendliche Dusche und der anschließende Kaffee würden gleich helfen. Sie griff nach ihrem Handy und deaktivierte den Flugzeugmodus.

Ein Piepton signalisierte ihr den Eingang einer neuen SMS. Sie kam von Felix und war um Mitternacht versendet worden.

Sorry, ist leider etwas spät geworden. Lass uns morgen telefonieren. Lieb dich!

Darunter ein Kuss-Smiley und ein Hase.

Kira lächelte. Dann war er wohl doch auf einem Shooting gewesen.

Sie schrieb ihm zurück. Melde mich in der Mittagspause bei dir. Hab dich auch lieb!

Den Kuss-Smiley schickte sie ihm separat.

Gerade als sie aufstehen wollte, klingelte ihr Handy. Es war keiner ihrer gespeicherten Kontakte, denn im Display wurde statt eines Namens eine Nummer angezeigt.

Wer rief denn um diese Uhrzeit an?

Sie hob ab. »Roth.«

Niemand antwortete, nur ein leises Keuchen am anderen Ende der Leitung war zu hören.

»Hallo?«

Keine Reaktion.

Kira runzelte die Stirn. »Hallo?«, wiederholte sie lang gezogen und mit einem genervten Unterton.

Endlich reagierte der Anrufer. Er sagte nur zwei Sätze und sprach dabei so leise und mit verstellter Stimme, dass Kira nicht erkennen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war.

»Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!«

Schlagartig war Kira hellwach. Sie fuhr senkrecht in die Höhe und drückte das Handy so fest gegen das Ohr, dass es schmerzte.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

In der Leitung knackte es, und Kira sah aufs Display. Der unbekannte Anrufer hatte aufgelegt.

Kira saß wie erstarrt da. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!

Hatte sie sich das Ganze doch nicht eingebildet? Oder gingen die Stimmen wieder los?

Sie öffnete die Liste der eingegangenen Anrufe. Die Nummer, von der jemand sie eben angerufen hatte, stand ganz oben. Kira drückte auf Wahlwiederholung. Die Verbindung wurde aufgebaut.

In der nächsten Sekunde klingelte im Flur ihr Festnetztelefon.

Wie in Zeitlupe drehte sie den Kopf in Richtung der Schlafzimmertür, ohne dabei das Handy vom Ohr zu nehmen.

Was …?

Sie ließ das Handy sinken und beendete die Verbindung. Das Klingeln hörte auf.

Ihre Angst wuchs.

Mit zitternden Fingern drückte sie erneut auf Wahlwiederholung. Und wieder ertönte draußen auf dem Flur das Klingeln.

Die Erkenntnis traf Kira mit voller Wucht. Wer auch immer vorhin angerufen hatte, er musste in ihrer Wohnung gewesen sein und vom Festnetztelefon aus telefoniert haben!
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Hektisch sprang sie aus dem Bett. Vielleicht war der Anrufer ja noch da! Mit dem Handy in der Hand lief sie zur Schlafzimmertür und lauschte.

Nichts war zu hören. Sie bebte am ganzen Körper, als sie die Hand auf die Klinke legte, zögerte aber.

Was, wenn der Einbrecher bewaffnet war? Sollte sie sich besser im Schlafzimmer verbarrikadieren und die Polizei rufen? Doch dann erinnerte sie sich an den Blick der Polizisten gestern. Mitleidig, als ob sie es mit einer Verrückten zu tun hätten.

Sie legte das Handy auf die Kommode neben sich und griff nach der Steinkatze, die dort stand. Trotz ihrer Angst riss sie die Tür auf, betätigte den Lichtschalter und hob die Steinfigur in die Luft – bereit, zuzuschlagen.

Im Flur war niemand. Ihre Beine schlotterten, als sie vorsichtig Fuß vor Fuß setzte.

Die Türen zu den anderen Zimmern waren geschlossen. Das Festnetztelefon stand in seiner Station auf dem Schuhschrank.

Sie schaute ins Bad, durchsuchte das Wohn- und Arbeitszimmer, aber nirgends hatte sich jemand versteckt. Zuletzt lief sie in die Küche, die ebenfalls leer war.

Die Steinkatze wurde allmählich schwer, und Kira ließ den Arm sinken. Ihr Blick fiel auf den Küchentisch, wo sie gestern die Urne und den Zettel gefunden hatte.

Wo du sie dir eingebildet hast, korrigierte sie sich.

Kira stellte die Katze ab und dachte nach. Der unbekannte Anrufer war nicht hier, also musste er die Wohnung gleich nach dem Telefonat wieder verlassen haben.

Sie ging zur Eingangstür und stellte irritiert fest, dass sie abgeschlossen war.

Das war doch unmöglich! Sie hätte es gehört, wenn der Einbrecher hinter sich abgesperrt hätte.

Erneut lief sie durch alle Räume, durchsuchte jeden Winkel, aber sie war allein.

Allmählich bekam sie das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Hatte sie sich auch den Anruf womöglich nur eingebildet?

Sie ging zurück ins Schlafzimmer und öffnete in ihrem Handy die Liste der angenommenen Anrufe. Da stand die Nummer. Es war die von ihrem Festnetz. In ihrer Müdigkeit war es ihr vorhin gar nicht aufgefallen.

Kira runzelte die Stirn.

Ihre Festnetznummer war unter ihrem eigenen Kontakt im Handy gespeichert. Wenn jemand anrief, dann müsste ihr Name angezeigt werden.

Sie wechselte zu den Kontakten und suchte ihren Namen. Drei Nummern standen dort: ihre Handy- und Büronummer sowie die ihres Festnetzes.

Moment mal!

Sie betrachtete die gespeicherte Nummer genauer und stellte fest, dass die letzte Ziffer eine Null war, während ihre Festnetznummer mit Sieben endete.

Kiras Beine drohten nachzugeben, und sie ließ sich aufs Bett fallen.

Vor eineinhalb Wochen war Felix am Samstag bei ihr gewesen. Es sollte ein Fondue geben, aber sie hatte vergessen, das entsprechende Öl einzukaufen. Also war sie noch einmal kurz zum Supermarkt gefahren. Felix hatte sein Handy bei sich zu Hause vergessen und sie deshalb vom Festnetz aus angerufen, um ihr zu sagen, dass sie eine Flasche Wein mitbringen sollte. Im Display hatte ihr Name gestanden.

Niemand hatte Zugriff auf ihr Handy, das per Fingerabdruck gesichert war. Wenn die Nummer in ihrem Kontakt geändert worden war, dann konnte das nur eine einzige Person getan haben: sie selbst.

Sie musste schwer schlucken. Mit leerem Blick starrte sie an die Wand. Das Bild, das dort hing, verschwamm vor ihren Augen. Die Zeit schien stillzustehen.

Es war offensichtlich, was hier gerade passierte, und doch wollte sie es nicht wahrhaben.

Niemand hatte vorhin angerufen, und gestern waren auch keine Urne und kein Zettel in ihrer Küche gewesen. Zwar hatte sie das Klingeln ihres Handys gehört und die Nummer in der Liste der angenommenen Anrufe gesehen – aber genauso hatte sie ihren toten Vater gehört und gesehen.
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März 2005

Kira saß im Wohnzimmer und schaute Gute Zeiten, schlechte Zeiten. Nebenbei aß sie ihre im Ofen aufgewärmte Tiefkühlpizza. Auf dem Tisch brannte ein Öllämpchen.

Maria war auf einem Elternabend in der Schule. Ben hatte sich in sein Zimmer zurückgezogen, die wummernden Bässe waren bis hier unten zu hören. Kira war zu faul, um aufzustehen und die Wohnzimmertür zu schließen, und stellte den Fernseher lauter.

Früher hatte sie nie irgendwelche dieser dämlichen Vorabendserien angesehen, aber jetzt brauchte sie es, um die Leere in ihrem Kopf mit irgendetwas zu füllen und seine Stimme nicht mehr hören zu müssen.

Fast sechs Wochen war es her, dass sie im Heimstettener See eingebrochen und ihr Vater bei dem Versuch, sie aus dem Wasser zu ziehen, gestorben war. Er hatte ihr das Leben gerettet, und doch empfand sie alles andere als Dankbarkeit. Die Schuldgefühle, die sie seitdem verspürte, nagten so stark an ihr, dass sie sich wünschte, sie wäre damals ertrunken.

Die ersten Tage waren die schlimmsten gewesen. Sie hatte mit einer schweren Unterkühlung und leichten Erfrierungen im Krankenhaus gelegen. Ärzte schwirrten um sie herum, machten unzählige Untersuchungen, von denen sie kaum eine richtig mitbekam. Mama war fast die ganze Zeit über bei ihr. Sie weinte viel, genau wie sie selbst. Nur Ben saß mit steinerner Miene auf seinem Stuhl und hielt Mamas und ihre Hand.

Ben wurde in dieser Zeit zu ihrem großen Bruder. Er war erst elf, und doch war er damals die wichtigste Stütze für sie beide.

Die Leiche ihres Vaters wurde erst acht Tage später gefunden. Kira war auf der Beerdigung fast zusammengebrochen, als sie vor seinem Sarg stand.

Wäre sie nur schneller vom Eis runtergelaufen, wie Papa es ihr zugerufen hatte. Dann wäre das alles nicht passiert, und er wäre noch am Leben.

Es war ein Unfall, versicherte ihre Mutter ihr immer wieder, doch Kira wusste es besser. Es war alles ihre Schuld.

In ihren Träumen durchlebte sie den schrecklichen Augenblick immer und immer wieder. Sah, wie ihr Vater verzweifelt im eiskalten Wasser um sein Leben kämpfte, während ihr Retter sie zum Ufer trug. Und wachte jedes Mal schweißgebadet auf.

Kurz nach der Beerdigung gingen die Stimmen los. Kira lag im Bett, als sie plötzlich ihren Vater hörte.

«Kira. Kiiiiiraaaaa!«

Sie fuhr senkrecht in die Höhe, schaltete das Licht ein, aber es war niemand in ihrem Zimmer.

Fortan hörte sie immer wieder seine Stimme. Morgens im Bad, auf dem Weg zur Schule und sogar während des Unterrichts, weshalb sie nicht nur einmal schreiend aus dem Klassenzimmer gerannt war. Aber am schlimmsten war es nachts in ihren Träumen.

»Hilf mir, Kira!«, schrie Papa, bevor er unterging und nicht mehr auftauchte. »Hilf mir!«, hörte sie ihn selbst unter dem Eis.

Aus Angst vor den Albträumen lag Kira bis spät in die Nacht wach und starrte in die Dunkelheit. So lange, bis sie ihre Augen nicht mehr aufhalten konnte. Und schreckte nach ein paar Stunden Schlaf wieder hoch.

Dann eines Tages sah sie ihn.

Sie kam mit Maria vom Einkaufen, als sie ihn auf der anderen Straßenseite entdeckte. Seine nasse Kleidung tropfte auf den Gehweg und bildete eine Pfütze. Das Gesicht war blau und vom Wasser aufgedunsen, die Haare hingen ihm strähnig in die Stirn.

»Es ist deine Schuld, Kira!«, rief er ihr zu. »Deine Schuld!«

Kira stand am ganzen Körper angespannt da und starrte in seine Richtung. Ihre Mutter, die irgendetwas zu ihr sagte, nahm sie nur noch entfernt wahr. Dann lief sie los und hielt erst vor ihrer Haustür wieder an.

Kira schob das letzte Stück Pizza in den Mund. Die Serie wurde von der Werbung unterbrochen, und Kira schaltete den Ton leiser.

»Kiiiiiiraaaaa«, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme und zuckte erschrocken zusammen. Ihr Vater stand im Wohnzimmer, keine zwei Meter von ihr entfernt vor der Terrassentür.

Wie war er ins Haus gekommen?

Sein aufgedunsenes blaues Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. Die Augen wirkten unnatürlich groß, und Kira hörte das leise Tropfen seiner nassen Kleidung auf den Parkettboden. In seinen Haaren hatten sich Eiskristalle gebildet.

Tränen liefen ihr über die Wangen. »Warum verfolgst du mich?«

»Es ist deine Schuld, Kira.«

»Ich hab das nicht gewollt!« Ihre Stimme war laut und schrill. »Ich hab das doch nicht gewollt!«

»Du bist trotzdem schuld.«

»Verschwinde!«, schrie sie und sprang von der Couch hoch. »Lass mich endlich in Ruhe!«

Sie griff nach dem Öllämpchen und schleuderte es ihm entgegen. Obwohl seine Kleidung tropfnass war, fing sie augenblicklich Feuer und brannte binnen Sekunden lichterloh. Die Haut schälte sich von seinen Knochen und hing ihm in Fetzen vom Gesicht. Wie in Zeitlupe streckte er die lodernden Arme nach ihr aus.

»Hilf mir, Kira«, sagte er, während sich sein Körper immer mehr in den Flammen auflöste. Seine Stimme verzerrte sich auf groteske Weise. »Hilf mir!«

Kira schrie wie am Spieß. Sie spürte, wie jemand sie an der Schulter berührte, und wirbelte herum. Mit voller Kraft stieß sie den Schatten von sich.

Ihr brennender Vater machte einen Schritt auf sie zu. Seine Stimme war nur noch ein seltsames Rauschen.

Kira stand da wie gelähmt, nur ihre Schreie hallten durch den Raum.

Plötzlich wurde sie von hinten um die Taille gepackt und von der Couch weggezerrt. Sie schrie, schlug um sich und stemmte sich in den Boden, doch der Griff um sie verstärkte sich nur. Irgendwann war sie im Freien, und eine eisige Kälte umfing sie.

Sie sackte zusammen und verlor das Bewusstsein.
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Kira schauderte, als sie an die Ereignisse damals zurückdachte.

Wie sie später erfuhr, hatte ein Nachbar ihr und Ben das Leben gerettet. Er hatte das Feuer bemerkt und war mit dem Zweitschlüssel, den Kiras Mutter bei ihm deponiert hatte, ins Haus gelangt. Ben lag ohnmächtig und mit blutender Schläfe vor dem Wohnzimmerschrank.

Ein Arzt hatte bei Kira eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostiziert. Der Stress und die Schuldgefühle am Tod ihres Vaters in Verbindung mit Schlafmangel führten zu einer Psychose, durch die sie ihren toten Vater hörte und sah. Nach einer Traumatherapie nahmen ihre Schuldgefühle ab und verschwanden schließlich ebenso wie ihre Albträume und die Halluzinationen.

Dennoch war es nicht vorbei gewesen.

»Da kommt der Freak!«, riefen ihre Mitschüler, sobald sie das Klassenzimmer betrat.

»Wir wollen mit dir nichts mehr zu tun haben«, erklärten ihre Freundinnen. »Nicht, dass du uns auch noch anzündest.«

Maria zog die Reißleine. Sie fand eine Arbeitsstelle in München, verkaufte das Reihenhaus, und sie zogen in eine Dreizimmer-Eigentumswohnung in Ramersdorf. Kira war ihr auch heute noch dafür dankbar, dass sie ihr einen Neuanfang ermöglicht hatte. In der neuen Schule kannte sie niemand, und keiner erfuhr jemals von ihrer Vergangenheit.

Ihre Mutter machte ihr keine Vorwürfe, doch Ben litt sehr darunter, dass er aus seinem Freundeskreis gerissen wurde. Erst als Maria ihn im örtlichen Fußballverein anmeldete, konnte auch er vergessen.

Ich will nie wieder der Freak sein!

Kira strich sich die Haare aus der Stirn und atmete tief durch. Ihr Blick fiel auf den Radiowecker, und sie erschrak. Es war kurz vor acht. In fünf Minuten musste sie im Büro sein!

Sie sprang unter die Dusche und fuhr anschließend ohne Kaffee und Frühstück los. Vierzig Minuten später erreichte sie ihre Firma in der Nähe der Westendstraße, ein familiengeführtes Unternehmen, das sich auf Marktforschung spezialisiert hatte. Mit ihrem Master in Soziologie hatte Kira ursprünglich im Gesundheitswesen arbeiten wollen, doch die Suche nach einer Stelle war zu einem wahren Marathon geworden. Sie hatte irgendwann aufgehört zu zählen, wie viele Bewerbungen sie verschickt hatte. Eine Handvoll Firmen hatte sie zu einem Bewerbungsgespräch eingeladen, und nur eine einzige bot ihr eine Stelle an: die Hagedorn Media- und Sozialforschungsgesellschaft. Das Gehalt war zwar nicht das, was Kira sich erhofft hatte, aber alles war besser, als arbeitslos zu sein.

Sie betrat das Gebäude und rannte die Treppe in den ersten Stock hinauf, wo die Geschäftsräume von Hagedorn lagen. Sie zog die Firmenkarte über das Lesegerät neben der gläsernen Eingangstür und huschte hinein.

Dreißig Menschen arbeiteten hier, verteilt auf drei Großraumbüros. Dieter Hagedorn selbst hatte ein Einzelbüro am Ende des Flurs. Die Höhle des Diktators, wie es die Angestellten hinter vorgehaltener Hand nannten.

Kira betete, dass ihr Chef in seinem Büro saß, und schlich an den Schreibtischen vorbei zu ihrem Platz in der hintersten Ecke. Nur wenige sahen von der Arbeit auf, die meisten saßen stumm an ihren Computern, den Blick starr auf den Bildschirm gerichtet. Die Stille, die im Büro herrschte, war erdrückend, lediglich das Klappern der Tastaturen war zu hören.

Kira hängte ihre Jacke und Handtasche über die Stuhllehne und nahm Platz. Erleichtert, dass sie es ungesehen geschafft hatte, atmete sie auf.

Bis eine Stimme quer durch den Raum tönte: »Ah, die Frau Roth bequemt sich also auch mal hierher.«

Kira zuckte zusammen.

Verdammt!

Mit klopfendem Herzen blickte sie auf. Dieter Hagedorn stand mit verschränkten Armen am anderen Ende des Büros und sah zu ihr herüber. Aus der Entfernung war er eine unscheinbare Gestalt: hager, kaum größer als Kira und mit Halbglatze. Hinter der Brille funkelten jedoch Augen, die etwas Raubtierartiges an sich hatten und Kira jedes Mal einen kalten Schauer über den Rücken jagten. Schon damals beim Bewerbungsgespräch hatte sie sich unwohl gefühlt, doch ihr war nichts anderes übrig geblieben, als das Stellenangebot anzunehmen. Und heute war sie noch dringender auf diesen Job angewiesen als vor zwei Jahren, als sie hier angefangen hatte.

Hagedorn marschierte auf sie zu, vorbei an den Angestellten, die in seiner Gegenwart unwillkürlich den Kopf einzogen. Nur nicht gesehen werden. Vor Kiras Schreibtisch blieb er stehen und blickte sie eine Weile mit schräg gelegtem Kopf an. Sie hätte sich am liebsten unter den Tisch verkrochen. Sie roch den Zigarettenrauch, der Hagedorn umgab, und rümpfte leicht die Nase.

»Nun, Frau Roth«, sagte Hagedorn nach einer gefühlten Ewigkeit mit seiner hohen, kratzigen Stimme. Theatralisch streckte er den linken Arm mit einer Breitling am Handgelenk aus. »Es ist jetzt acht Uhr zweiundvierzig. Die Sekunden erspare ich Ihnen. Ihr Arbeitsbeginn war um exakt acht Uhr. Können Sie mir mal erklären, weshalb Sie sich den halben Tag freigenommen haben?«

Kira verspürte den unwiderstehlichen Drang, die Augen zu verdrehen.

»Ich höre?«

Was sollte sie ihm sagen? Dass sie vorhin in Panik geraten war und nicht mehr auf die Zeit geachtet hatte?

»Es tut mir leid«, antwortete sie mit gesenkter Stimme und griff zu einer Notlüge. »Ich stand im Stau.«

»Im Stau?«, entgegnete Hagedorn und zog die Augenbrauen hoch. »Und Sie halten es nicht für nötig, mal kurz anzurufen und Bescheid zu geben?«

Kira hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt, dass sie in ihrer Aufregung nicht daran gedacht hatte.

Hagedorn trat ganz an ihren Schreibtisch heran, stützte sich mit den Händen darauf und beugte sich zu ihr vor. »Wissen Sie, Frau Roth, ich habe langsam die Nase voll von Ihrer Arbeitseinstellung. Seit mehreren Monaten liegen Ihre Leistungen deutlich unter dem, was ich von Ihnen erwarte, und jetzt erscheinen Sie erneut ohne eine plausible Begründung weit nach Dienstbeginn.«

Kira musste sich stark beherrschen, um ihm nicht das an den Kopf zu werfen, was sie dachte: dass er ein herzloses Arschloch war, das keine Rücksicht auf andere nahm. Selbst dann nicht, wenn jemand mit einem Todesfall in der Familie zu kämpfen hatte.

Zwar war ihr Hagedorn noch nie sonderlich sympathisch gewesen, doch in der ersten Zeit hatte er sie zumindest anständig behandelt. Aber dann hatte sich vor eineinhalb Jahren seine Frau von ihm scheiden lassen und die gemeinsamen Kinder mitgenommen. Seither war er nur noch verbittert und ließ es seine Angestellten spüren.

»Es tut mir leid«, sagte Kira mit betont ruhiger Stimme. »Ich werde die verlorene Zeit heute selbstverständlich nacharbeiten.«

»Sie werden gar nichts«, entgegnete er, und sein seltsamer Tonfall ließ Kira aufhorchen. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, in das sich Angst mischte.

»Sie sind erneut unentschuldigt zu spät gekommen und schleichen sich hier rein. Das ist ein klarer Arbeitszeitbetrug, und dafür bekommen Sie eine Abmahnung. Und da es bereits die zweite innerhalb eines Jahres ist, kündige ich Ihnen hiermit fristlos.«

»Was?« Erschrocken richtete sie sich auf. Sie hatte mit der Abmahnung schon fast gerechnet, aber eine Kündigung? Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Sie haben mich schon verstanden. Packen Sie Ihre Sachen zusammen, und verschwinden Sie. Ich kann auf unzuverlässige Mitarbeiter verzichten. Das schriftliche Kündigungsschreiben wird Ihnen in den nächsten Tagen per Einschreiben zugestellt.«

»Aber …«, stotterte Kira und erhob sich zitternd. »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich zum gefühlt hundertsten Mal. »Ich verspreche Ihnen, das wird nicht wieder vorkommen.«

Sie brauchte diesen Job!

»Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen.«

Kira stand da wie erstarrt, während es in ihren Schläfen dumpf zu pochen begann. Im Büro war es so still geworden, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

»G… g… gibt es nicht eine andere Lösung, als Frau Roth zu entlassen?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter Hagedorn. Dieser drehte sich langsam um, als könnte er nicht glauben, dass jemand seine Entscheidung infrage stellte.

Kira sah an ihm vorbei, und für einen Moment traf sich ihr Blicke mit dem von Jonas Sprengler, der sich in seinem Schreibtischstuhl herumgedreht hatte. Ausgerechnet Jonas versuchte, ihr zu helfen? Ihr schüchterner Kollege, der immer, wenn er aufgeregt war, zu stottern begann?

»Was haben Sie gesagt?« Hagedorn baute sich vor Jonas auf und schaute auf ihn hinunter. Jonas sank in seinem Stuhl zusammen. »I… ich meinte ja nur, ob …«

»Ihre Meinung interessiert mich nicht. Aber wenn Sie ebenfalls gefeuert werden wollen, dann reden Sie nur weiter.«

Bevor Jonas etwas sagen konnte, ging Kira dazwischen. Sie wollte nicht, dass er ihretwegen Ärger bekam, vor allem weil er noch in der Probezeit war.

»Herr Hagedorn«, sagte sie und ging um den Schreibtisch herum, bis sie vor ihm stand. »Ich bitte Sie, überdenken Sie Ihre Entscheidung noch mal. Es wird wirklich nicht mehr vorkommen.«

Wortlos verschränkte er die Arme vor der Brust, und Kira stiegen Tränen der Wut in die Augen. Er würde seine Meinung nicht ändern, denn er hatte es schon seit einiger Zeit auf sie abgesehen. Ihre Kollegen vermuteten, weil sie seiner Frau in jungen Jahren ähnlich sah. Kira hatte sie nie getroffen, daher konnte sie nicht sagen, ob es stimmte. Was sie aber mit Sicherheit wusste, war, dass Hagedorn nur auf einen Fehler von ihr gewartet hatte.

Kiras Kiefer mahlten. In ihr brodelte es. Sekundenlang standen sie sich schweigend gegenüber, dann packte sie ihre Jacke und Handtasche und stürmte aus dem Büro.

Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie ins Freie rannte. Nach ein paar Metern blieb sie stehen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Mit dem Ärmel wischte sie sich übers Gesicht.

Was sollte sie jetzt nur tun?

Gerade als sie zu ihrem Auto gehen wollte, das nicht weit von ihr entfernt am Straßenrand parkte, hörte sie jemanden hinter sich rufen.

»K… Kira. W… warte mal!«

Kira drehte sich um. »Hat er dich jetzt auch entlassen?«

Jonas schüttelte den Kopf. »N… n… nein. I… i…«

Er stockte, presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Kira wartete geduldig. Sie wusste, dass er innerlich bis fünf zählte. Jonas, der drei Jahre älter war als sie, hatte ihr einmal beim Mittagessen erzählt, dass er stotterte, seit er als Kind in der Schule gemobbt worden war. Wahrscheinlich wegen seiner rötlichen Haare und der dicken Brille, die er seit einigen Monaten gegen Kontaktlinsen getauscht hatte. Eine Logopädin hatte ihm den Trick mit dem Zählen verraten, damit er seinen inneren Stress abbaute und normal sprechen konnte.

»Ich hab mich rausgeschlichen«, sagte Jonas schließlich. »Hagedorn hat sich in sein Büro verzogen, nachdem du weg warst.«

»Mensch, Jonas, geh sofort zurück. Oder willst du Ärger kriegen? Du bist in der Probezeit.«

»Schon gut. Ich weiß eh nicht, ob ich das noch lange aushalte. Es ist ein Fehler von Hagedorn, dich zu entlassen. I… ich wollte nur, dass du das weißt.«

Kira musste trotz der Situation lächeln und legte die Hand auf seinen Arm. »Danke!«

»Du solltest noch mal mit ihm reden.«

»Wozu? Du weißt doch, dass er schon länger versucht, mich loszuwerden.«

»Dann verklag ihn. Er kann nicht so mit dir umspringen.«

Kira bemerkte den wütenden Unterton in seiner Stimme. »Da hab ich doch keine Chance. Und gute Anwälte sind teuer.« Sie seufzte. »Wenn es nur nicht so schwer wäre, einen Job zu finden.«

Jonas senkte den Kopf und stieß mit der Schuhspitze einen Stein zur Seite. »Es ist ungerecht.«

»Geh jetzt lieber zurück, Jonas. Mach’s gut!«

Sie lief zu ihrem Auto und stieg ein. Erschöpft ließ sie den Kopf gegen die Nackenlehne fallen.

Was für eine Scheiße!

Bei dem Gedanken, dass sie wahrscheinlich wieder Dutzende Bewerbungen schreiben musste, wurde ihr übel. Missmutig verzog sie das Gesicht und fuhr los. Im Rückspiegel sah sie, dass Jonas noch immer dastand und ihr nachschaute.
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Den ganzen Weg zu Felix′ Wohnung in Milbertshofen grübelte Kira über ihre Zukunft nach. Zu ihren Ängsten waren nun auch noch finanzielle Sorgen hinzugekommen. Sie sehnte sich nach Felix′ liebevoller Umarmung und dem Gefühl, mit ihren Problemen nicht allein dazustehen.

Auch wenn es so war.

Sie parkte und wollte gerade aussteigen, als ihr Handy klingelte.

»Hallo, Sarah«, sagte sie.

»Alles okay bei dir?«, wollte ihre Freundin statt einer Begrüßung wissen. »Du klingst so komisch.«

»Ich bin entlassen worden.«

»Nee jetzt! Was ist passiert? Hast du deswegen versucht, mich gestern Abend zu erreichen? Tut mir leid, wir hatten ein Event, und ich konnte nicht rangehen.«

»Nein, das gestern war … Das war nicht so wichtig«, wich Kira aus. »Hagedorn hat mich vorhin gefeuert, weil ich zu spät gekommen bin.«

»Dieser elende Mistkerl! Wenn du deshalb unser Mittagessen heute absagen willst, dann hab ich dafür vollstes Verständnis. Wir können es gerne verschieben.«

Was? Nein!

Sarah hatte ihre Treffen in letzter Zeit so oft abgesagt, Kira wollte ihre Freundin endlich mal wieder sehen. Vor allem heute brauchte sie ihren Beistand.

»Nein, ist schon okay. Um Viertel nach eins im Tien Asia?«

»Alles klar. Dann lass uns beim Essen weiterreden, ich muss los. Bis nachher.«

Kira stieg aus dem Auto und ging auf das fünfstöckige Mehrfamilienhaus zu, das in den grauen Vormittagshimmel ragte und kürzlich renoviert worden war. Der weiße Anstrich leuchtete trotz des diesigen Wetters fast grell, und Bauarbeiter bauten das Gerüst ab, das sich noch über die untersten beiden Stockwerke erstreckte.

Kira betrat den Eingangsbereich mit den Briefkästen auf der rechten und der gläsernen Durchgangstür mit den Klingelschildern auf der linken Seite. Sie drückte auf den Knopf neben dem Schild Felix Wegner und wartete. Keine Reaktion. Hoffentlich war er schon wach. Sie läutete Sturm.

Schließlich knackte es in der Gegensprechanlage, und eine Stimme frage: »Ja?«

»Ich bin’s. Kira.«

Der Türöffner summte. Sie ging zum Aufzug und öffnete die Tür der kleinen, schlecht beleuchteten Kabine. Maximal sieben Personen oder 490 kg stand auf dem Messingschild, was Kira ein absolutes Rätsel war. Wie jedes Mal stieg sie mit einem unguten Gefühl ein, seit Felix ihr erzählt hatte, dass der Lift vor einiger Zeit mit ihm stecken geblieben war und er fast eineinhalb Stunden auf Hilfe hatte warten müssen. Anscheinend war es nicht das erste Mal gewesen, dass der Aufzug Probleme bereitete.

Felix stand in der Tür und sah ihr freudestrahlend entgegen, als sie im Flur um die Ecke bog.

»Das ist ja eine Überraschung«, begrüßte er sie und gab ihr einen Kuss. »Komm rein!«

Kira ging an ihm vorbei in den Eingangsbereich, der genauso hell beleuchtet war wie der Rest der Wohnung. Felix hasste Dämmerlicht. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, das Bett war wie immer ungemacht. An den Wänden im Flur hingen Fotografien von Tieren, und Kira staunte jedes Mal, wie lebendig und real sie wirkten. Als ob das Nashorn direkt auf sie zulaufen und die Giraffe den Kopf aus dem Foto strecken würde.

»Ich hab dich hoffentlich nicht geweckt?«

»Nein. Ich war nur im Bad«, antwortete er und half ihr aus der Jacke. »Ich wusste gar nicht, dass du heute freihast.«

»Hab ich auch nicht. Ich bin gefeuert worden.«

»Was?« Er verfehlte den Garderobenhaken, und der Anorak fiel zu Boden. »Was ist passiert?«, wollte er wissen, während er die Jacke aufhob und aufhängte.

»Ich hab verschlafen und bin deswegen zu spät gekommen«, log sie.

Der Drang, ihm die Wahrheit zu erzählen, war groß, doch die Angst, ihn zu verlieren, stärker. Damals in der Schule hatte sie alle ihre Freunde verloren, weshalb sie später nie jemandem von dem Vorfall erzählt hatte. Auch Felix und Sarah nicht. Lediglich Ben wusste von ihrer Vergangenheit.

»Oh nein. Komm her, mein Hase!«, sagte Felix und breitete die Arme aus. Sie schmiegte sich an ihn, hörte seinen pochenden Herzschlag, der beruhigend auf sie wirkte, und fühlte sich für einen kurzen Moment sicher und geborgen.

»Was soll ich denn jetzt nur tun?«, fragte sie und löste sich von ihm. »Ich brauche den Job.«

»Mach dir keine Sorgen. Du findest schon wieder was.«

»Hast du eine Ahnung, wie viele Bewerbungen ich damals schreiben musste, nur um ein einziges Angebot zu bekommen?«

»Für einen Job, der dir ohnehin keinen Spaß gemacht hat. Sei froh, dass du diesen Arsch von Chef endlich los bist.«

»Und was hab ich davon? Ich muss einen Kredit abbezahlen, oder ich verliere meine Wohnung!«

»Warum verkaufst du deine Wohnung nicht und ziehst bei mir ein? Dann musst du dir keine Sorgen mehr wegen des Kredits machen, und wir könnten endlich mehr Zeit zusammen verbringen.«

Es war nicht das erste Mal, dass Felix ihr diesen Vorschlag machte. Sie waren kaum einen Monat ein Paar gewesen, als er schon davon sprach. Doch dann war ihre Mutter erkrankt, und auch nach ihrem Tod kam es für Kira nicht infrage. Sosehr sie Felix liebte, ihr ging das alles zu schnell, und sie wollte die Wohnung nicht aufgeben. Es hingen zu viele Erinnerungen daran. Zu ihr ziehen wollte Felix nicht. Während seines Studiums in Berlin hatte er in einer WG im Erdgeschoss gewohnt, in die eines Abends jemand durch die Terrassentür eingebrochen war. Seitdem kam für ihn nur eine Wohnung in den oberen Stockwerken infrage. Abgesehen davon wusste Kira nicht, wie Sarah darauf reagieren würde, wenn sie so schnell mit Felix zusammenzog.

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?« Er fuhr mit dem Finger sanft die Konturen ihres Gesichts nach und sah sie zärtlich an. »Ich liebe dich, Kira. Ich will dich bei mir haben, nicht nur am Wochenende. Ich möchte jeden Abend eng umschlungen mit dir einschlafen, dich am nächsten Morgen mit einem Kuss wecken und dir über deine zerzauste, freche Frisur streichen.«

Seine Hand wanderte zu ihren Haaren und weiter in den Nacken. Ein wohliges Gefühl machte sich in ihr breit. Sie lächelte, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen seine Hand.

Es war eine schöne Vorstellung. Aber unmöglich.

Wenn tatsächlich erneut eine Psychose bei ihr ausgebrochen war, könnte sie ihn in einer Wahnvorstellung in Gefahr bringen. So wie damals Ben, den sie gegen den Schrank gestoßen hatte.

Kira öffnete die Augen wieder und sah in Felix′ erwartungsvolles Gesicht. Sie liebte seine vollen Lippen, die außen leicht nach oben geschwungenen Augenbrauen und den Leberfleck auf der linken Seite seiner Wangenknochen. Seine blonden Haare waren seitlich kurz geschnitten und oben etwas länger, wobei ihm die Strähnen immer in die Stirn fielen. Das Grün seiner Augen zog sie geradezu magisch an.

»Tut mir leid«, sagte sie.

Felix atmete hörbar aus. »Schon gut«, entgegnete er mit einem gezwungenen Lächeln. »Wir kriegen das schon hin, mach dir keine Sorgen. Und dieses Mal helf ich dir bei deinen Bewerbungen, okay?«

Sie nickte. »Danke.«

»Wie schaut’s aus? Soll ich dir einen Tee machen?«

»Ich könnte was Stärkeres vertragen. Einen doppelten Espresso zum Beispiel.«

»Kommt sofort. Mach’s dir schon mal auf der Couch bequem.«

Kira zog ihre Schuhe aus und ging ins Wohnzimmer, wo sie sich auf die blaue Ledercouch fallen ließ. An den Wänden hingen Porträtaufnahmen von Frauen in Schwarz-Weiß, die sich, teilweise nackt, der Kamera entgegenrekelten. Die Fotos waren von einer solch ästhetischen Schönheit, dass Kira sie stundenlang betrachten konnte. Sie waren Teil seiner ersten Ausstellung vor zwei Jahren, und Kira wünschte sich, sie hätte Felix damals schon gekannt und hätte dabei sein können.

Sie sah zu dem Foto, das direkt über dem Fernseher hing. Die Aufnahme zeigte eine belebte Straße mit verschwommenen Konturen. Nur das lachende Kind, das inmitten der Hektik stand, war scharf und stellte einen ausdrucksstarken Kontrast dar. Mit achtzehn hatte Felix mit diesem Bild einen Nachwuchswettbewerb für Fotografen gewonnen. Es war der Grundstein seiner Karriere gewesen und hatte ihm ein Stipendium für die Uni in Berlin eingebracht. Trotzdem schwang Verbitterung mit, wenn er davon erzählte, denn zur selben Zeit hatte sein zwei Jahre älterer Bruder in Rekordzeit seinen Master gemacht. Irgendwas mit Zellbiologie, so genau wusste er das nicht, aber seine Eltern sprachen offenbar von nichts anderem.

In der Küche war das Mahlwerk der Kaffeemaschine zu hören. Kurz darauf kam Felix mit zwei dampfenden Espressotassen zurück und nahm neben Kira Platz.

Sie trank einen Schluck und genoss den Hauch von Schokolade, Walnuss und Karamell, der im Nachgang ihren Gaumen kitzelte. Felix weigerte sich, irgendwelche billigen Bohnen aus dem Supermarkt zu kaufen, und so hatte sie durch ihn erfahren, wie ein guter Espresso schmecken musste.

»Hattest du gestern Abend ein Shooting?«, erkundigte sie sich.

»Ja. Ist leider sehr spät geworden, sonst hätte ich mich noch bei dir gemeldet.«

»Wie lief’s?«

»Ganz gut«, antwortete er. »In den nächsten Tagen stehen noch ein paar Termine an, dann hab ich so weit alles im Kasten und kann mich an die Bildbearbeitung machen.«

Nachdem seine erste Ausstellung ein voller Erfolg gewesen war, hatte er von dem damaligen Veranstalter kürzlich das Angebot für eine weitere, wesentlich größere bekommen. Felix hatte sofort zugesagt, denn er erhoffte sich davon seinen Durchbruch als international anerkannter Fotograf. Woran Kira keinen Moment zweifelte.

Er kippte den Espresso in einem Zug hinunter.

»Die Ausstellung wird Beachtung finden. Und dann kann mein Bruder mal sehen, was Erfolg wirklich bedeutet.«

Nachdenklich betrachtete er seine leere Tasse, bevor er ruckartig aufstand.

»Ich brauch noch einen. Willst du auch?«

Sie nickte, und Felix verschwand in der Küche.

Kira sah ihm wehmütig nach. Sie liebte ihn, und trotzdem spürte sie in seiner Nähe die Einsamkeit, in der sie gefangen war, weil sie ihm nicht von ihren Ängsten erzählen konnte.
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Zurück in ihrer Wohnung, ließ sich Kira gedankenverloren auf die Couch sinken.

Sie war noch eine halbe Stunde bei Felix geblieben, bis dieser zu seinem nächsten Shooting musste. Er hatte ihr angeboten mitzukommen, doch sie wollte ihn nicht bei seiner Arbeit stören. Die Ausstellung war einfach zu wichtig für ihn.

Für einen Moment hatte sie überlegt, ihm die Anrufliste auf ihrem Handy zu zeigen und ihn zu fragen, welche Nummer er ganz oben sah. Ob es ihre Festnetznummer war. Doch Felix wäre mit Sicherheit misstrauisch geworden und hätte nachgehakt, und so ließ sie es bleiben.

Es konnte nur so sein, dass sie sich das Ganze eingebildet hatte. Niemand hätte nach dem Anruf die Wohnung verlassen und hinter sich absperren können, ohne dass sie es gehört hätte. Ganz zu schweigen davon, dass keiner außer Ben einen Schlüssel hatte.

Sie atmete tief durch.

Der Tod ihrer Mutter hatte sie offenbar wesentlich stärker belastet, als sie sich eingestand. Aber warum war die Psychose erst jetzt aufgetreten? Fünf Monate später? Vor dreizehn Jahren waren die Halluzinationen kurz nach der Beerdigung ihres Vaters losgegangen.

Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!

Was hatte das zu bedeuten? Es musste eine Botschaft aus ihrem Unterbewusstsein sein, genau wie damals.

Es ist deine Schuld, Kira.

Sie hatte sich schuldig am Tod ihres Vaters gefühlt, weshalb er ihr in ihrer Einbildung genau das an den Kopf geworfen hatte. Aber sie fühlte sich nicht schuldig, dass ihre Mutter gestorben war. Die Krankheit hatte sie getötet, nicht sie, weil sie nicht vom Eis runtergekommen war.

Trotzdem musste es irgendetwas zu bedeuten haben, sonst hätte sie sich diese Botschaft nicht zweimal eingebildet.

Sie war nicht deine Mutter.

Kira sprang von der Couch auf und lief ins Arbeitszimmer. Dort zog sie den Ordner aus dem Regal, der mit »Persönlich« beschriftet war, und fischte ihre Geburtsurkunde aus der Klarsichtfolie.

Eltern: Peter Roth und Maria Roth, geborene Haubold, stand dort geschrieben.

Sie fuhr mit dem Finger über den Stempel und die Unterschrift des Standesbeamten.

Konnte man so eine Urkunde fälschen?

Sie hielt das Dokument gegen das Licht und betrachtete es von allen Seiten. Es sah echt aus, aber konnte sie das als Laie wirklich beurteilen?

Dann kam ihr ein beängstigender Gedanke.

War es möglich, dass sie adoptiert war?

Sie biss sich auf die Lippe. Der Gedanke war absurd. Maria hätte ihr so etwas nie verschwiegen. Außerdem war sie erst neunzehn gewesen, als sie Kira zur Welt gebracht hatte. Konnte man in diesem Alter überhaupt schon ein Kind adoptieren?

Kira ging zum Schreibtisch und fuhr ihren Laptop hoch. Sie musste nicht lange googeln, bereits das erste Ergebnis beantwortete ihre Frage.

Das Mindestalter beträgt 25 Jahre, bei Ehepaaradoption muss der zweite Elternteil mindestens 21 Jahre sein, las sie vom Bildschirm.

Erleichtert verwarf sie den Gedanken an eine Adoption wieder und spürte im nächsten Moment einen unangenehmen Druck auf ihrem Brustkorb. Als ob jemand den Arm um sie legte und zudrückte.

Sie dachte an das Grab auf dem Friedhof zurück und schauderte. In vier Tagen sollte sie sterben.

Und du verdienst es nicht zu leben!

Warum? Was hatte sie getan, um sich derart schuldig zu fühlen, dass sie solche Drohungen halluzinierte?

Der Druck auf ihrer Brust verstärkte sich.

Sie wagte gar nicht, daran zu denken, welcher Stress in den nächsten Wochen bei der Jobsuche auf sie zukommen würde. Der Tod ihrer Mutter hatte schon gereicht, um ihre größte Angst wahr werden zu lassen. Zusammen mit den finanziellen Sorgen …

Kira schüttelte sich. So weit durfte es dieses Mal nicht kommen. Sie musste herausfinden, was es mit der unheimlichen Botschaft auf sich hatte, und ihre Psychose stoppen, bevor sie erneut jemanden verletzte.

Sie erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl.

Es war an der Zeit, jemanden aufzusuchen, den sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.
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Sie marschierten den Flur entlang. Der frisch geputzte Linoleumboden quietschte unter ihren Schritten, und es roch scharf nach Putzmitteln, in die sich ein leichter Zitronengeruch mischte. An den Wänden hingen farbenfrohe Bilder.

Es war das erste Mal, dass Kira ein Pflegeheim betrat. Die Frau, die sie auf dem Weg zum richtigen Zimmer begleitete, hatte sich als Tina Röhle vorgestellt. Sie war Ende vierzig, hatte lange braune Haare und trug eine randlose Brille. Das Lächeln, mit dem sie Kira begrüßt hatte, wirkte nicht aufgesetzt, sondern zeigte, dass sie ihren Beruf gerne ausübte.

«Sie ist seit fünf Jahren bei uns«, sagte Tina. »Körperlich ist sie in guter Verfassung, aber geistig baut sie leider immer mehr ab. Die Momente, in denen sie klar bei Verstand ist, sind mittlerweile so selten geworden wie weiße Weihnachten.«

Kira verzog das Gesicht. Sie hatte von der Alzheimer-Erkrankung gewusst, aber nicht, dass sie bereits so weit fortgeschritten war. Ob sie in diesem Zustand überhaupt in der Lage war, ihre Fragen zu beantworten?

Sie gingen an zwei älteren Frauen vorbei, die mit ihrem Rollator im Flur standen und sich angeregt miteinander unterhielten. Aus dem Raum nebenan war ein Stöhnen zu hören.

»So, hier ist es«, sagte Tina und blieb stehen. Sie klopfte, bevor sie die Tür öffnete und gemeinsam mit Kira eintrat.

Es war schummrig im Zimmer. Der Vorhang war halb zugezogen und dämpfte das ohnehin schon trübe Licht von draußen. Vor dem Fenster standen eine weinrote Couch und ein Hocker. Die Hortensie in der Vase auf dem kleinen Tisch verströmte einen intensiven süßlichen Geruch. Über dem Bett hing ein großes Kreuz mit einer Jesusfigur, daneben sah Kira mehrere Bilder mit religiösen Motiven. Der tragbare CD-Radioplayer auf dem Nachtkästchen verdeckte zwei weitere Bilderrahmen. Die Pendeluhr in der Ecke neben dem Fernseher tickte laut.

Die alte Frau, die vor dem Hocker stand und in ihrer Handtasche wühlte, reagierte nicht, als die Tür geöffnet wurde. Ihre langen schneeweißen Haare waren nach hinten gekämmt und zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden.

»Annelise«, sagte Tina zu ihr. »Schauen Sie mal, Sie haben Besuch.«

Die Frau beachtete sie nicht, sondern kramte weiter in ihrer Handtasche.

»Ich lasse Sie am besten allein.« Tina deutete auf den Schalter neben dem Bett. »Wenn Sie was brauchen, drücken Sie einfach den Knopf, und ich komme sofort.«

»Danke.«

Kira sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich zuzog. Dann machte sie einen Schritt auf die alte Frau zu.

»Hallo, Oma.«

Kira hatte geglaubt, keine Großeltern zu haben. Die Eltern ihres Vaters waren vor ihrer Geburt bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und Maria hatte immer behauptet, dass ihre ebenfalls tot seien. Erst als sie sieben war, erfuhren sie, dass Marias Mutter noch lebte. Kira hatte diese Nachricht ebenso überrascht wie ihren Vater, der Maria schließlich dazu überredete, Annelise zu besuchen.

Es sollte bei diesem einen Besuch bleiben.

Kira erinnerte sich lebhaft daran. Papa hatte sie und Ben extra hübsch angezogen, und Kira freute sich auf ihre Oma. Warum Maria den ganzen Vormittag über so schlecht gelaunt war, verstand sie nicht.

Annelise wohnte in einem Einfamilienhaus im Münchner Westen. Zu dem Grundstück gehörte ein riesiger Garten, und Kira stand staunend vor den blühenden Blumen und Rosenstöcken, die herrlich dufteten und von Bienen und Schmetterlingen umschwirrt wurden.

Mutter und Tochter begrüßten sich mit versteinerter Miene, mehr als ein Hallo brachte keine von beiden heraus. Obwohl Kira ein Kind war, hatte sie die Kälte gespürt, die zwischen ihnen herrschte. Erst als ihr Vater sie und Ben vorstellte, hellte sich Annelises Gesicht auf.

Das Haus wirkte ganz anders als das, in dem sie wohnten. Überall an den Wänden hingen Kreuze und Bilder von Jesus, selbst im Flur. Auf dem Wohnzimmertisch lag eine aufgeschlagene Bibel, daneben ein Rosenkranz.

Annelise brachte ihren Enkeln Schokolade und selbst gemachte Holunderlimonade, über die sie sich gierig hermachten. Sie strich ihnen dabei lächelnd über den Kopf und wollte alles über sie wissen.

Papa beantwortete geduldig ihre Fragen, während Maria angespannt neben ihm saß. Lange sagte sie kein Wort, bis es plötzlich aus ihr herausplatzte: »Deine Scheinheiligkeit kotzt mich an!«

Es folgte ein Streit, und beide schrien sich derart an, dass Ben anfing zu weinen und Kira völlig geschockt auf der Couch saß. Vergeblich versuchte Papa, zwischen den Frauen zu vermitteln.

Annelise bekreuzigte sich unentwegt. Die schallende Ohrfeige, die sie Maria verpasste, geschah so schnell, dass niemand es richtig begriff. Irgendwann brachte Papa Kira und Ben zum Auto, ging anschließend wieder ins Haus und kam kurz darauf mit Maria zurück. Die ganze Heimfahrt über schwiegen sie, während Ben in seinem Kindersitz vor sich hin plärrte. Kira saß neben ihm. Sie war mit der Situation vollkommen überfordert, denn bis dahin hatte sie ihre Mutter noch nie so aufgebracht erlebt.

Kira hatte ihre Oma seitdem nie wiedergesehen, und Maria hatte sie nicht mehr erwähnt. Mit der einen Ausnahme, als ihr vor drei Jahren herausgerutscht war, dass Annelise wegen Alzheimer in ein Pflegeheim gekommen war. Maria hatte Angst, dass die Krankheit vererbbar war und sie eines Tages ebenfalls so enden könnte.

Kira hatte kurz überlegt, ihre Oma zu besuchen, doch sofort kam die Erinnerung an damals wieder hoch, und so ließ sie es bleiben.

Als sie nun in ihrem Zimmer stand, wünschte sie sich, dass andere Umstände sie hierhergeführt hätten.

»Hallo, Oma«, wiederholte sie und legte der Frau, die noch immer nicht reagierte, die Hand auf die Schulter.

Annelise drehte sich zu ihr um und sah sie unsicher an. Von der einstmals aufrechten Körperhaltung und dem durchdringenden, harten Blick war nichts mehr zu sehen. Ihr Gesicht war faltig und mit Altersflecken übersät.

»Ja?«, sagte sie. »Wer sind Sie?«

»Ich bin’s. Kira. Deine Enkelin.«

»Aber nein, meine Enkelin ist doch erst sieben.«

»Das war vor zwanzig Jahren.«

Annelise schüttelte den Kopf und sagte: »Sie müssen sich irren«, bevor sie sich wieder ihrer Handtasche zuwandte.

Kira ging um sie herum. »Was machst du denn da?«

»Ich suche meinen Autoschlüssel.«

»Deinen … Autoschlüssel?«

»Ja. Wir müssen los, oder wir kommen zu spät zur Kirche.« Sie ließ von der Handtasche ab und starrte gedankenverloren aus dem Fenster.

»Heute ist Mittwoch, Oma. Die Kirche ist sonntags.«

Annelise drehte den Kopf so ruckartig in Kiras Richtung, dass diese leicht zusammenzuckte.

»Man besucht jeden Tag den Gottesdienst«, empörte sie sich. »Wenn aber unser Evangelium doch verdeckt ist, so ist es nur bei denen verdeckt, die verloren gehen, bei welchen der Gott dieser Welt der Ungläubigen Sinn verblendet hat, dass sie nicht sehen das helle Licht des Evangeliums von der Klarheit Christi, welcher ist das Ebenbild Gottes.«

Kira starrte sie mit offenem Mund an, und Annelise erwiderte ihren Blick mit funkelnden Augen. In der nächsten Sekunde erlosch der Glanz in ihren Pupillen, und sie sackte in sich zusammen.

»Wie sagten Sie, war Ihr Name?«

Kira benötigte eine Sekunde, ehe sie antworten konnte. »Kira.«

Annelise lächelte. »Genau wie meine Enkelin.« Sie schaltete das Licht an und sah sich suchend um. »Wo hab ich den Schlüssel nur hingetan?« Kurz überlegte sie, dann rief sie: »Klaus? Klaus, wo bist du? Hast du den Autoschlüssel?«

Kira erinnerte sich dunkel daran, dass Maria den Namen auf der Fahrt zu Annelise erwähnt hatte. Es war Annelises verstorbener Mann, Kiras Großvater.

»Was hältst du davon, wenn ich dich zur Kirche fahre, Oma? Ich bin mit dem Auto da.«

»Das ist aber nett von Ihnen, junge Frau. Wie war Ihr Name?«

»Kira«, antwortete sie, bemüht, sich ihren Frust nicht anmerken zu lassen. »Oma, ich würde dich gerne was fragen.«

»Ja?«

Annelise sah sie mit geneigtem Kopf an, und Kira schöpfte Hoffnung.

»Es geht um deine Tochter Maria.«

»Um meine Tochter?« Ihre Großmutter blinzelte irritiert.

»Ja. Maria. Erinnerst du dich an sie?«

»Ich kenne keine Maria.«

Kira überlegte, wie sie das meinte. Konnte sie sich aufgrund ihrer Krankheit nicht an sie erinnern, oder verleugnete sie ihr eigenes Kind wegen ihres Streits?

Sie entschloss sich, die Frage anders zu formulieren.

»Erinnerst du dich an meine Geburt?«

Für eine Weile standen sie sich wortlos gegenüber.

»Oma?«

Die alte Frau hob den Kopf. »Sie können uns wirklich zur Kirche fahren?«

»Ja. Aber vorher musst du mir eine Frage beantworten. Erinnerst du dich an meine Geburt?«

»Warum sollte ich? Ich kenne Sie doch gar nicht.«

Kira versuchte es geradeheraus, wenngleich sie keine große Hoffnung mehr hegte. »Hat Maria mich zur Welt gebracht?«

»Wer?«

»Maria. Deine Tochter.«

»Aber ich habe doch gar keine Tochter. Sie müssen mich verwechseln.«

Annelise ging zum Schrank und holte ihren Mantel heraus.

»Wir müssen jetzt los, oder wir kommen zu spät zum Gottesdienst. Und ich bin noch nie zu spät gekommen.«

Entmutigt ließ Kira die Schultern sinken. Sie würde von ihr nichts erfahren. Die Krankheit hatte den Kampf längst gewonnen.

Annelise zog den Mantel an und griff nach ihrer Handtasche, und Kira fragte sich, ob Maria als Kind jeden Tag mit in die Kirche gemusst hatte. Es war eine befremdliche Vorstellung, und Kira war ihrer Mutter dankbar, dass sie ihr nie eine Religion aufgezwungen hatte, geschweige denn, dass ihre Eltern sie hatten taufen lassen.

»Das sollst du später selber entscheiden«, hatte Maria zu ihr gesagt. Sie selbst war schon vor langer Zeit aus der Kirche ausgetreten.

Genau wie Ben hatte Kira nie einen Glauben angenommen.

»Ich hole Klaus«, sagte Kira resigniert. »Warum setzt du dich in der Zwischenzeit nicht auf die Couch und wartest auf uns?«

Sie wollte sich gerade umdrehen, als sich Annelises Gesichtsausdruck verfinsterte.

»Maria war eine Hure!«, schrie sie.
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Kira war zehn Minuten zu früh dran, als sie das Restaurant betrat, in dem sie mit Sarah verabredet war. Sie war froh, ein paar Minuten für sich allein zu haben, denn das Gespräch mit ihrer Großmutter ging ihr nicht aus dem Kopf.

Maria war eine Hure!

Kira war sich sicher, dass Annelise klar bei Verstand gewesen war, als sie diesen Satz gesagt hatte. Sie hatte es an ihrem Blick gesehen.

Doch was meinte sie damit? Was brachte eine Mutter dazu, so etwas über ihr eigenes Kind zu sagen?

Kira hatte nachgefragt, doch Annelise war wieder in ihre Demenz zurückgefallen. Der Moment, in dem sie die Oberhand über ihre Krankheit hatte, dauerte nur wenige Sekunden. Sosehr Kira sie anschließend auch löcherte, Annelise bestand darauf, endlich zur Kirche zu fahren.

Die Kellnerin brachte Kira, die sich an einen Tisch am Fenster gesetzt hatte, ihre Lycheeschorle, und sie trank durstig. Ihr Blick schweifte durch das thailändische Restaurant, das lichtdurchflutet und in roten und blauen Tönen gehalten war. An den Wänden hingen Fächer in verschiedenen Größen. Die Tische waren fast alle besetzt, und in der Luft lag der verführerische Duft von Reis. Kiras Magen begann augenblicklich zu knurren, denn sie hatte heute noch nichts gegessen.

Im nächsten Moment ging die Tür auf, und Jonas betrat das Restaurant. In der Hand hielt er ein Buch. Er entdeckte einen freien Tisch auf der anderen Seite des Raums und ging darauf zu.

Das Tien Asia lag in der Nähe ihres Büros, und Kira war mit ihren Kollegen regelmäßig zum Mittagessen hierhergekommen. Es war daher nicht verwunderlich, dass sie auf einen Kollegen traf.

Ex-Kollegen.

Die Erinnerung an ihre Entlassung lag ihr wie ein Stein im Magen. Dazu der erneute Ausbruch ihrer Psychose und das bedrückende Gespräch mit Annelise.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Für heute war definitiv genug passiert.

Kira sah, wie Jonas bei der Kellnerin seine Bestellung aufgab, und sie überlegte, zu ihm zu gehen und kurz Hallo zu sagen. Doch Jonas zog sein Handy aus der Tasche und begann zu telefonieren. Es war kein Smartphone, sondern irgendein uraltes Teil, mit dem man nicht mal ins Internet kam. Kira musste beim Anblick des vorsintflutlichen Geräts immer schmunzeln.

»Wozu brauch ich ein Smartphone?«, hatte Jonas gesagt. »Ich will mit einem Handy telefonieren, mehr nicht.«

Das Gespräch dauerte nicht lange. Jonas steckte das Gerät zurück in seine Tasche und vertiefte sich in das Buch, das er mitgebracht hatte.

Kira wandte sich von ihm ab und sah aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite lehnte ein etwa fünfzigjähriger Mann mit grauen Haaren und einem stoppeligen Bart an einem Laternenmast. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte er.

Kira runzelte die Stirn. Meinte er sie?

Sie schaute sich um, ob sein Lächeln einem der Gäste an den Nachbartischen galt, doch die waren alle in ein Gespräch vertieft. Als sie wieder nach draußen sah, war der Mann verschwunden.

Sie hatte keine Zeit, sich weiter Gedanken darüber zu machen, denn Sarah kam ins Restaurant gehetzt.

»Entschuldige bitte die Verspätung«, stieß sie außer Atem hervor.

Kira stand auf, um ihre Freundin wie üblich zur Begrüßung zu umarmen, aber Sarah ließ sich sofort auf den Stuhl fallen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kira und nahm wieder Platz.

»Ja, alles klar«, antwortete Sarah. Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Darunter trug sie ein ärmelloses schwarzes Top, und Kira wunderte sich wie jedes Mal, dass sie nicht fror.

»Ich hab einfach zu viel Energie«, pflegte Sarah immer zu antworten, womit sie vermutlich nicht unrecht hatte.

Kira hatte selten einen Menschen mit einem derartigen Temperament getroffen. Wenn sie neben Sarah ging, hatte sie Mühe, mit ihr Schritt zu halten, was nicht daran lag, dass ihre Freundin sie um einen Kopf überragte. Und wenn sie früher gemeinsam auf Studentenpartys waren, konnte Sarah mühelos die ganze Nacht durchfeiern, während Kira sich spätestens ab zwei Uhr nach ihrem Bett sehnte.

»Hast du schon bestellt?«, fragte Sarah und strich ihre rotbraunen Haare, die ihr bis über die Schulterblätter reichten, hinters Ohr. Sie war dezent geschminkt, was ihre leuchtenden Augen und die geschwungenen Brauen betonte. Die Sommersprossen auf ihren Wangen verliehen ihr etwas Freches.

»Nein. Ich hab auf dich gewartet.«

Sarah griff nach der Karte. »Patrick holt mich übrigens in einer Stunde ab. Er hat einen großen Fall gewonnen und möchte das nachher mit mir beim Shoppen und Abendessen feiern.«

Der will wohl eher sein schlechtes Gewissen beruhigen, dachte Kira, hütete sich aber, es laut auszusprechen.

»Das freut mich«, sagte sie stattdessen.

Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellung auf.

»So, und nun will ich Details«, sagte Sarah, kaum dass die Bedienung wieder verschwunden war. »Warum bist du gefeuert worden?«

»Ich hab verschlafen und bin deshalb …« Sie schnitt eine Grimasse. »… zweiundvierzig Minuten und ein paar Sekunden zu spät gekommen.«

Der Grund für ihr Zuspätkommen war gelogen, aber sie konnte ihrer Freundin unmöglich die Wahrheit sagen. Sie wollte sie nicht verlieren, nicht noch einmal.

«Hör auf. Und deshalb schmeißt er dich raus?«

»Tja …«

»Was für ein Arschloch!« Sarah legte ihre Hand auf Kiras Arm. »Das tut mir so leid. Was hast du jetzt vor?«

»Bewerbungen schreiben. Was anderes bleibt mir gar nicht übrig.«

»Oh Mann! Das hat doch damals schon so lange gedauert, bis du endlich was gefunden hast.«

Kira zuckte als Antwort nur mit den Achseln.

»Und wenn du was anderes machst? Bei uns wäre eine Stelle frei.«

»Das ist lieb von dir, aber dafür bin ich nicht die Richtige.«

Sarah arbeitete als Event-Managerin bei einer Catering-Firma. Ihr Traum war es, sich eines Tages selbstständig zu machen und auf Cocktailpartys zu spezialisieren, egal ob für private oder Firmenfeiern. Die nötigen Fähigkeiten hatte sie, denn während ihres Event-Management-Studiums hatte sie nebenbei in einer Bar gejobbt und dort das Handwerk des Cocktailmixens gelernt. Kira war sich sicher, dass sie in den nächsten drei bis vier Jahren den Sprung wagen würde, sobald sie das notwendige Startkapital zusammenhatte.

»Dann hör ich mich zumindest mal ein bisschen um. Wozu hab ich sonst meine ganzen Kontakte?«

»Das würdest du tun?«

»Na klar, wir sind doch Freundinnen, oder?«

Kira drückte Sarahs Hand. »Danke.«

Sie wurden kurz unterbrochen, als die Kellnerin ihnen zwei Lycheeschorlen brachte.

»Ich hab vorhin meine Oma im Pflegeheim besucht.«

Sarah zog die Stirn kraus. »Im Pflegeheim?«

»Ja. Meine Mutter hat vor ein paar Jahren mal erwähnt, dass sie wegen Alzheimer dort ist. Irgendwie hab ich mir heute gedacht, dass ich sie doch mal besuchen könnte.«

Kira hoffte, dass Sarah ihr die Ausrede abkaufte. Sie hatte nicht vor, ihr den wahren Grund des Besuchs zu offenbaren, doch sie hatte das Bedürfnis, über den Zustand ihrer Großmutter zu reden.

»Das ist echt nett von dir«, meinte Sarah. »War es das erste Mal, dass du sie seit deiner Kindheit wiedergesehen hast?«

Kira nickte und senkte den Blick. »Es war schrecklich. Sie war vollkommen verwirrt. Sie wusste nicht einmal, dass ihr Mann schon längst tot ist. Und sie glaubte mir nicht, dass ich ihre Enkelin bin. Die ist erst sieben, hat sie gesagt.«

»Oje, das klingt furchtbar. Das scheint dich wirklich mitgenommen zu haben«, entgegnete Sarah. »Du bist ganz blass.«

Kira nickte stumm. »Ich hoffe, ich ende nicht auch mal so.«

Auf einmal konnte sie die Angst ihrer Mutter in Bezug auf die Krankheit nachvollziehen. Die Vorstellung, ihre letzten Jahre in solch einem Zustand im Pflegeheim zu verbringen, war grauenvoll.

»Das wirst du nicht«, sagte Sarah und lächelte ihr aufmunternd zu. »Bis du in dem Alter bist, haben sie längst ein Mittel dagegen gefunden.«

Kurz darauf brachte die Kellnerin ihnen ihr Essen, und Kira machte sich hungrig darüber her.

»Wie geht’s eigentlich deinem Bruder?«, erkundigte sich Sarah. »Er hat sich doch mit einer IT-Firma selbstständig gemacht, oder?«

»Ja. Keine Ahnung, wie er das alles auf die Reihe bekommt, aber zumindest scheint es ganz gut zu laufen. Er ist ja auch ein Profi. Felix hatte neulich Probleme mit seinem Laptop …« Kira brach abrupt ab und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.

Ihre Freundin verzog keine Miene, doch Kira war das kurze Aufflackern ihrer Augen nicht entgangen.

Noch vor einem Jahr war Sarah mit Felix zusammen gewesen. Sie hatte ihn auf seiner Ausstellung kennengelernt, für die sie das Catering organisierte. Doch dann hatte Felix sich in Kira verliebt und mit Sarah Schluss gemacht. Anfangs hatte sich Kira geweigert, ihre Gefühle für ihn zuzulassen. Sie plagte ein schlechtes Gewissen ihrer Freundin gegenüber, die sich bei ihr über das Beziehungsende ausweinte. Doch sie hatte sich längst in ihn verliebt und kam vier Wochen später mit ihm zusammen. Als Sarah davon erfuhr, flippte sie regelrecht aus. Sie warf Kira Vertrauensbruch vor und beschuldigte sie zu Unrecht, schon während ihrer Beziehung etwas mit Felix gehabt zu haben. Mehrere Monate lang herrschte Funkstille zwischen den beiden Freundinnen, dann lernte Sarah Patrick kennen, und sie sprach sich mit Kira aus. Sarah hatte ihr verziehen, und es gab eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen, nicht mehr über Felix zu sprechen.

«Entschuldige«, stammelte Kira verlegen und wechselte das Thema. »Jetzt haben wir die ganze Zeit über mich geredet. Was gibt’s bei dir Neues?«

Sarah stocherte in ihrem Essen herum, und Kira bemerkte, dass sie bis auf ein paar Bissen nichts gegessen hatte.

»Hab momentan viel zu tun«, antwortete sie.

»Und wie läuft’s mit Patrick? Du meintest vorhin, er habe einen großen Fall gewonnen?«

»Es läuft gut mit ihm«, murmelte sie und schob sich einen Löffel Reis in den Mund. Plötzlich verzog sie das Gesicht und hielt die Hand vor den Mund.

»Was ist los?«, wollte Kira besorgt wissen.

»Bin gleich wieder da.« Sie sprang auf und lief zur Treppe, die in den Keller zu den Toiletten führte.

Kira sah ihr verwundert hinterher. Ihr Blick streifte Jonas, der von seinem Buch aufschaute und ihr zuwinkte. Sie erwiderte die Geste und wandte sich wieder ihrem Essen zu.

Verdammt noch mal! Du musst vorsichtiger sein, was du sagst.

Kira liebte Felix, und Sarah war ihre beste Freundin. Doch manchmal hatte sie das Gefühl, zwischen zwei Stühlen zu sitzen.

Sie hatte Sarah zu Beginn ihres Studiums auf der Geburtstagsfeier einer Kommilitonin kennengelernt. Obwohl sie auf den ersten Blick sehr gegensätzlich schienen, hatten sie schnell einige Gemeinsamkeiten entdeckt. Beide liebten schnulzige Filme, machten Yoga und konnten sich fürchterlich über Politik aufregen. Doch dann hatte die Sache mit Felix vorübergehend einen Keil zwischen sie getrieben.

Auf der Beerdigung ihrer Mutter waren Sarah und Felix das erste Mal seit ihrer Trennung aufeinandergetroffen. Keiner von ihnen hatte aus Respekt ein Wort gesagt, doch ihre Blicke sprachen Bände. Wenn Kira irgendwann doch mit Felix zusammenziehen würde, hatte sie keine Ahnung, wie sie das ihrer Freundin erklären sollte, ohne dass sie sich erneut von ihr abwandte.

Ein paar Minuten später war Sarah wieder zurück.

»Tut mir leid. Ich hab das Gefühl, dass ich krank werde. Bei uns kursiert momentan ein Magen-Darm-Virus in der Firma, und ich muss fast jeden zweiten Abend für einen Kollegen einspringen. So wie gestern, als du versucht hast, mich anzurufen.«

Angewidert schob sie den Teller von sich und wischte sich mit der Serviette über den Mund. Sie deutete aus dem Fenster.

»Da kommt Patrick.«

Kira sah nach draußen und entdeckte hinter Patrick auf der anderen Straßenseite wieder den Mann, der ihr vorhin zugelächelt hatte.
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Patrick Lange war ein groß gewachsener Mann Mitte dreißig mit schwarzen, locker nach hinten gegelten Haaren. Der Anzug, den er trug, war maßgeschneidert und schmiegte sich an seinen muskulösen Körper. Laut Sarah ging er jeden Morgen vor dem Büro eine Stunde ins Fitnessstudio.

»Na, ihr beiden Hübschen«, sagte er und gab Sarah einen Kuss. Kira begrüßte er mit einem charmanten Lächeln, und sie musste gestehen, dass er eine einnehmende Ausstrahlung hatte. Doch im Gegensatz zu Sarah kannte sie auch eine andere Seite an ihm.

Vor einigen Wochen hatte sie einen Termin bei ihrer Frauenärztin in Schwabing gehabt, gleich morgens um sieben, damit sie es pünktlich ins Büro schaffte. Als sie mit ihrem Auto einen Parkplatz suchte, bemerkte sie Patrick, der vor einem Haus stand und jemandem eine Kusshand zuwarf. Kira sah die etwa fünfzigjährige Frau, die aus dem Fenster im zweiten Stock lehnte und die Geste erwiderte, und wusste sofort, was los war. Sie war so stark in die Bremsen gestiegen, dass das Auto hinter ihr fast auf sie draufgefahren wäre. Das Hupen des Fahrers machte Patrick auf sie aufmerksam, und er zuckte erschrocken zusammen, als er sie sah.

Kira fuhr rechts ran und stellte ihn zur Rede. Zuerst versuchte er, sich herauszureden. Sie würde das alles missverstehen. Dann beteuerte er, dass es nur ein einmaliger Ausrutscher gewesen sei – ausgerechnet mit der Frau von Steinhoff, seinem Chef –, bevor er zu Drohungen überging. Bis zu jenem Tag hatte sie Patrick gerne gemocht, aber die neue Seite an ihm gefiel ihr überhaupt nicht.

Er nahm auf dem Stuhl neben seiner Freundin Platz. Mit einem angedeuteten Schnippen der Finger rief er die Kellnerin zu sich und bestellte ein Bier.

»Sarah hat erzählt, dass du einen großen Fall gewonnen hast«, meinte Kira.

»Das ist richtig. War aber auch nicht anders zu erwarten. Wenn ich im Gerichtssaal erst mal loslege, kann mein Gegner einpacken. Freispruch auf ganzer Linie für meinen Mandanten.«

Er grinste und streckte das Kinn vor. Sarah warf ihm einen bewundernden Blick zu.

»Dieser Sieg ist ein wichtiger Meilenstein in meiner Karriere«, fuhr er fort und strich über Sarahs Wange. »Und das werden wir beide nachher ausgiebig feiern.«

Die Kellnerin brachte sein Bier, und er trank genüsslich einen Schluck.

»Wie geht’s dir, Kira? Wir haben uns ja schon länger nicht mehr gesehen.«

»Ihr Chef hat sie heute Morgen entlassen«, sagte Sarah, bevor Kira antworten konnte. Kira war sich nicht sicher, ob Patrick das wissen musste, andererseits hätte er es von Sarah vermutlich ohnehin erfahren.

»Warum das?«, fragte Patrick.

»Ich hab verschlafen und bin deshalb zu spät gekommen.«

»Deswegen kann man niemanden einfach so feuern.«

»Ihr Chef ist ein Arschloch, der sie bereits länger auf dem Kieker hat«, erklärte Sarah.

»Tatsächlich?« Patrick legte die Arme auf den Tisch und beugte sich zu Kira vor. »Erzähl mir mehr. Wie lange geht das schon? Was genau hat er getan?«

»Angefangen hat es vor etwa eineinhalb Jahren«, begann sie etwas zögerlich und berichtete ihm, was sich zugetragen hatte – von den kleinen Schikanen im Büro über die erste Abmahnung bis hin zu dem heutigen Vorfall. Patrick hörte konzentriert zu, hakte nur hin und wieder nach und wollte Details wissen.

»Die Entlassung ist absolut unrechtmäßig«, sagte er, nachdem sie geendet hatte, und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Von dem Mobbing ganz zu schweigen. Du solltest dagegen vorgehen.«

»Und was soll das bringen?«

»Dass er dich wieder einstellt.«

»Damit er mir dann erst recht das Leben zur Hölle macht?«

Sie wagte gar nicht, daran zu denken, welche Auswirkungen solch ein Psychoterror auf sie hätte.

»Kira, es gibt Arbeitsgesetze, an die sich auch ein Schwachkopf wie dein Chef halten muss. Du willst ihn doch nicht etwa damit durchkommen lassen?«

Patrick sah sie herausfordernd an. Kira presste die Lippen zusammen. Wie gerne wäre sie gegen Hagedorn und seine unfaire Behandlung vorgegangen, aber nicht um jeden Preis. Was würde passieren, wenn er sie wieder einstellen musste? Wahrscheinlich würde sie jeden Morgen bei dem Gedanken, ihm für die nächsten acht Stunden ausgeliefert zu sein, in Schweiß ausbrechen. Und sie müsste ständig Angst haben, einen Fehler zu machen, den er sofort ahnden würde. Selbst ein erneuter Bewerbungsmarathon erschien ihr besser als diese Aussicht.

»Ich glaube, ich kann nicht mehr für den arbeiten.«

»Dann soll er dir gefälligst eine Abfindung zahlen. Und ein Schmerzensgeld für das Mobbing.«

Kira sah verwundert auf. »Ist das möglich?«

»Aber sicher. Ein paar Tausend Euro können wir in dem Fall locker rausholen.«

Kira geriet ins Grübeln. Sie könnte das Geld als Überbrückung, bis sie einen neuen Job gefunden hatte, gut brauchen.

»Also was ist?«, fragte Patrick. »Bist du bereit, ihm Paroli zu bieten?«

Kira zögerte. Patrick arbeitete bei Herford, Steinhoff und Partner, einer der renommiertesten Anwaltskanzleien in München. Sein Ziel war, eines Tages Partner zu werden, und laut Sarahs Erzählungen war er auf dem besten Weg dorthin.

»Das ist echt nett von dir«, sagte sie. »Aber ich fürchte, ich kann mir dich als Anwalt nicht leisten«, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu.

»Wer hat denn was von Bezahlung gesagt? Das ist ein Gefallen unter Freunden.«

»Wirklich?« Kira sah ihn überrascht an.

»Was denkst du denn?«

Sarah strahlte ihre Freundin an, und obwohl sie nichts sagte, wusste Kira genau, was sie in dem Moment dachte: Ist er nicht toll?

»Komm doch in den nächsten Tagen zu mir ins Büro, und wir besprechen in Ruhe alles Weitere.« Patrick zog sein iPhone aus der Tasche und warf einen Blick in seinen Terminkalender. »Wie wäre es zum Beispiel gleich morgen um elf?«

Kira konnte ihr Glück kaum fassen. Mit Patrick an ihrer Seite würde sie einen Prozess mit Sicherheit gewinnen.

»Ja, klar. Das passt mir gut.« Sie lachte erleichtert auf. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

»Gar nicht. Für Freunde bin ich immer da.« Er lächelte und trank sein Bier aus. »Darf ich die Rechnung für die beiden Damen übernehmen?«

Kira und Sarah sahen sich an und nickten grinsend. Während Patrick der Bedienung winkte, entschuldigte sich Kira kurz, um auf die Toilette zu gehen. Auf dem Weg zur Treppe bemerkte sie, dass Jonas gegangen war. Sein Tisch war abgeräumt.

Hoffentlich schießt sich Hagedorn nicht auf ihn als neues Opfer ein.

Kira verließ die Toilette und trat in den schlecht beleuchteten Gang hinaus, wo sie beinahe mit Patrick zusammenstieß. Er stand mit verschränkten Armen da und schien auf sie gewartet zu haben.

»Hast du mich erschreckt!«, sagte sie und griff sich theatralisch an die Brust.

»Hast du ihr etwas gesagt?«

»Was?«

»Ob du ihr was gesagt hast?«

Er machte einen Schritt auf sie zu, und Kira wich zurück.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Du weißt genau, was ich meine. Hast du Sarah von meinem Missgeschick erzählt?«

Missgeschick? Dass ich nicht lache!

»Nein.«

»Lüg mich nicht an!«

»Hast du sie noch alle? Was soll das?«

Sie war so laut geworden, dass sie sich verstohlen umsah, ob jemand sie gehört hatte. Doch niemand außer ihnen war hier unten.

»Sarah verhält sich in letzter Zeit merkwürdig«, sagte Patrick. »Fast schon abweisend.«

»Wie meinst du das?«

»Sie übernachtet kaum mehr bei mir, hat keine Lust auf Sex …«

»So genau wollte ich das jetzt nicht wissen.«

»Dann erklär mir, was mit ihr los ist.«

»Keine Ahnung.«

Allerdings musste sie zugeben, dass Patrick nicht unrecht hatte. Sarah hatte in letzter Zeit mehrere ihrer Verabredungen abgesagt oder verschoben, und selbst beim Yoga hatte sie einige Stunden gefehlt, obwohl sie die normalerweise nur ausfallen ließ, wenn sie krank war.

»Es war nur ein einmaliger Ausrutscher, der nichts zu bedeuten hatte. Und das weißt du.«

Kira zog die Augenbrauen hoch. Zumindest hatte sie ihn nur das eine Mal erwischt.

Für Patrick stand viel auf dem Spiel. Wenn Sarah von seinem Seitensprung erfuhr, würde sie sofort Konsequenzen ziehen. So wie sie es bei ihrem Freund aus dem Studium gemacht hatte, nachdem er sie betrogen hatte. Und falls sie es seinem Chef steckte, wäre es das Ende seiner Karriere bei Herford, Steinhoff und Partner.

Doch es waren nicht seine Drohungen gewesen, die Kira davon abhielten, Sarah alles zu erzählen. Sie war der Grund, weshalb Felix mit ihr Schluss gemacht hatte. Wollte sie für das Beziehungsende mit Patrick ebenfalls verantwortlich sein? Sie war froh, dass Sarah ihrer Freundschaft eine zweite Chance gegeben hatte, und wollte nicht noch einmal einen Keil zwischen sie treiben. Und so verschwieg sie ihr trotz ihrer Gewissensbisse Patricks Affäre.

»Ich warne dich«, sagte Patrick und richtete seinen Zeigefinger auf sie. »Ein Wort zu Sarah, und du bist fällig!«

Er richtete sich zu seiner vollen Größe vor ihr auf, und trotz des schummrigen Lichts konnte sie das Aufblitzen in seinen Augen erkennen.

»Niemand macht mit mir Schluss, auch Sarah nicht. Hast du das verstanden?«

Kira wurde allmählich mulmig. Wie weit würde er gehen, um sein Geheimnis zu schützen?

»Reg dich ab«, sagte sie. »Von mir erfährt sie nichts.«

»Das will ich dir auch raten.« Er beugte sich so nahe zu ihr vor, dass sie seinen warmen, biergeschwängerten Atem in ihrem Gesicht spürte. »Oder ich mach dich fertig.«

Er warf ihr einen letzten drohenden Blick zu, bevor er sich umdrehte und die Treppe hochlief.

Kira sah ihm nach und bemerkte, wie angespannt sie war.

Es war nur eine leere Drohung. Er würde mir nichts tun.

Sie wartete ein paar Sekunden, dann straffte sie ihre Schultern und ging zurück zu ihrem Tisch.

»Wir packen’s dann«, sagte Sarah und zog ihre Jacke an. »War schön, mal wieder mit dir zu quatschen.«

Patrick setzte ein Lächeln auf. »Und wir sehen uns morgen um elf bei mir im Büro. Deinen Chef verklagen wir nach Strich und Faden, und wir werden den Prozess gewinnen. Ich gewinne immer.«

Die beiden verließen das Restaurant, und Kira bestellte noch einen Espresso, ehe sie ebenfalls aufbrach.

Als sie ihr Auto erreichte, das in der Nähe parkte, blieb sie abrupt stehen.

Das kann doch nicht wahr sein!

Mit weit geöffneten Augen starrte sie auf den roten Luftballon, der an ihrem rechten Seitenspiegel befestigt war und auf dem mit schwarzer Farbe ein Datum geschrieben stand.

Ihr Todesdatum.
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Kira sah sich hektisch um. Mehrere Menschen waren auf der Straße unterwegs, doch niemand beachtete sie.

Ist der Luftballon wirklich da?

Ihre Finger zitterten, als sie die glatte Oberfläche des Gummis berührte. Es fühlte sich täuschend echt an.

Genau wie die Urne.

Sie strich über die schwarzen Ziffern des Datums. 14.10.2018.

Verdammt! Ist der Luftballon real oder nicht?

Die Ungewissheit schnürte ihr die Kehle zu. Sie nahm ihren Autoschlüssel und bohrte ihn in den Ballon, der mit einem lauten Knall zerplatzte. Die Frau, die ihren Kinderwagen an Kira vorbeischob, zuckte erschrocken zusammen. Ihr Baby fing an zu weinen.

Kira hob ruckartig den Kopf. »Haben Sie das gehört?«, fragte sie, wobei sich ihre Stimme fast überschlug.

»Ich bin ja nicht taub. Vielen Dank, dass Sie mein Kind aufgeweckt haben.«

Die Frau warf Kira einen missbilligenden Blick zu und ging weiter. Das Schreien des Babys klang wie Musik in Kiras Ohren.

Sie hat es gehört! Der Luftballon war wirklich da!

Kira spürte eine große Erleichterung. Zumindest das hatte sie sich nicht eingebildet.

Aber wer hatte den Ballon an ihrem Seitenspiegel befestigt? War es der unbekannte grauhaarige Mann gewesen, der ihr vorhin zugelächelt hatte?

Sie blickte sich suchend um, doch der Mann war nirgends zu sehen.

Kira nahm den Gummifetzen, der schlaff an der Schnur hing, in die Hand und betrachtete ihn. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

War es möglich, dass sie sich den Luftballon auf dem Friedhof auch nicht eingebildet hatte? Dass er tatsächlich an dem Kreuz vor dem ausgehobenen Grab gehangen und der Wind ihn davongetragen hatte, während sie auf dem Parkplatz gewesen war?

Sie geriet ins Grübeln.

Doch was war mit der Inschrift auf dem Kreuz? Die Polizisten und der Friedhofswärter hatten definitiv einen anderen Namen gesehen, also musste das eine Halluzination gewesen sein. Genau wie die verschwundene Urne, der Zettel und der Telefonanruf heute Morgen.

Aber warum hatte sie sich ein Todesdatum auf dem Kreuz eingebildet, das ebenfalls auf dem Luftballon stand? Oder war nur der Luftballon real und nicht die Schrift?

Kira wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Was versuchte ihr Unterbewusstsein, ihr zu sagen? Und was hatte es mit diesem Datum auf sich? Warum sollte sie in vier Tagen sterben?

Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!

Maria war eine Hure!

Sie riss die Schnur vom Spiegel und stieg ins Auto. Es war an der Zeit, tiefer in Marias Vergangenheit einzutauchen. Annelise konnte ihr nicht weiterhelfen, doch Kira hatte eine andere Idee.
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Als Kira mit dem Auto vor der Tiefgarageneinfahrt stand, sah sie ihre Nachbarin Simone Mahler, die im geöffneten Fenster lehnte. Die etwa fünfzigjährige Frau war vor einigen Wochen neben ihr eingezogen, doch Kira hatte noch keine Zeit gehabt, mehr als ein paar Sätze mit ihr zu wechseln. Sie nahm sich vor, das demnächst zu ändern.

Kurz darauf war sie in ihrem Wohnzimmer. Vor ihr am Boden standen zwei Umzugskisten, bei deren Anblick sie eine tiefe Traurigkeit überkam. Sie enthielten die persönlichen Sachen ihrer Mutter.

Ein Leben reduziert auf zwei Kartons, dachte sie wehmütig, und ihre Kehle wurde eng.

Ben hatte die Wohnung damals ausgeräumt, weil sie nicht dazu in der Lage gewesen war. Marias Kleidung hatte er der Wohlfahrt gespendet, ihre Bücher Manuel geschenkt, der genauso gerne las wie sie, und das Bett entsorgt. Die restlichen Dinge hatte Ben in die Kartons gepackt und im Keller gelagert. Kira wollte sie bei Gelegenheit aussortieren, doch sie hatte noch nicht die Kraft dafür gefunden.

Nun konnte sie es nicht länger hinauszögern.

Sie atmete tief durch, dann öffnete sie die erste Kiste.

Obenauf lag ein Schmuckkästchen. Kira konnte damit nichts anfangen, weil sie keinen Schmuck mochte. Sie trug noch nicht einmal eine Armbanduhr. Darunter fand sie zwei Fotoalben. Wann hatte sie die zuletzt mit ihrer Mutter angeschaut? Sie konnte sich nicht daran erinnern.

Als sie das erste aufschlug, lachte ihr eine etwa neunzehnjährige Maria entgegen, die ein Baby auf ihrem Schoß hatte. Das musste sie, Kira, sein. Der Mann, der hinter Maria stand und seine Arme um sie gelegt hatte, war ihr Vater.

Kira ließ sich auf den Boden nieder. Eine Träne rollte ihr über die Wange, und sie fühlte Trauer und Freude zugleich. Es war schön, ihre Eltern so fröhlich zu sehen, aber es machte sie traurig, dass es Vergangenheit war.

»Ach, Mama, ach, Papa«, seufzte sie und fuhr mit dem Finger über das Bild.

Auf dem Foto darunter lag ihr Vater auf der Couch und hatte das schlafende Baby auf seiner Brust.

Es folgten Aufnahmen ihres ersten Geburtstags, ihrer Gehversuche und wie sie, dick eingemummelt in einem Skianzug, mit ihrem Vater einen Schneemann baute.

Sie blätterte weiter, und es dauerte nicht lange, bis sich der Bauch von Maria wölbte. Ein paar Seiten später hielt sie Ben als Baby im Arm. Das Foto war im Krankenhaus aufgenommen worden. Kira und ihr Papa saßen neben ihr auf dem Bett und strahlten um die Wette.

Kira musste unwillkürlich lächeln.

Es folgte ein typisches Familienleben mit Geburtstagen, Urlauben am Meer und Ausflügen, vor allem in die Berge.

Kira nahm das zweite Fotoalbum zur Hand und musste lachen, als sie sich an ihrem dreizehnten Geburtstag sah.

Oh Gott, diese Frisur!

Damals trug sie lange Haare, und sie hatte sich einfallen lassen, sie blond mit pinken und blauen Strähnen zu färben.

Einige Seiten später waren sie nur noch zu dritt.

Kira gab es einen Stich. Wehmütig betrachtete sie das letzte Foto ihres Vaters, der vor einem Gipfelkreuz stand und triumphierend die Arme in die Luft streckte.

Er hatte sein Leben geopfert, um ihres zu retten. Diese Schuld würde sie bis zu ihrem Tod begleiten.

Sie blätterte weiter und stellte fest, dass Ben ein niedliches Kind gewesen war und sich im Laufe der Jahre zu einem attraktiven Jugendlichen entwickelt hatte.

Das Album endete mit ihrem siebzehnten Geburtstag, danach hatte Maria die Fotos digital gespeichert.

Kira runzelte die Stirn. Wo waren die Bilder aus Marias Kindheit und Jugend? Oder im Krankenhaus mit Kira als Neugeborenem im Arm?

Erfolglos durchsuchte Kira beide Kartons nach einem weiteren Fotoalbum und stieß stattdessen auf eine Bibel, auf deren schwarzem Ledereinband in goldenen Buchstaben der Mädchenname ihrer Mutter stand: Maria Haubold.

Eine Bibel?

Verwundert griff Kira danach. Warum hatte Maria eine Bibel aufgehoben? Sie hatte Religionen allgemein und der katholischen Kirche im Speziellen mehr als kritisch gegenübergestanden. Vermutlich weil sie als Kind tatsächlich jeden Tag mit zum Gottesdienst gemusst hatte.

Kira blätterte durch die Seiten, fand jedoch nichts Auffälliges.

Merkwürdig.

Sie legte die Bibel zur Seite und wühlte sich weiter durch die Kisten, zog persönliche Andenken, Postkarten und Schneeschüttelkugeln mit Pinguinen, die Maria gesammelt hatte, heraus, doch nichts davon half ihr weiter. Weder gab es Fotos von ihrer Mutter mit ihren Eltern oder Freunden, noch Bilder aus ihrer Schulzeit oder von Geburtstagen. Es war, als hätte Maria vor ihrem neunzehnten Lebensjahr nicht existiert.

Das gibt’s doch gar nicht!

Kira versuchte, sich zu erinnern, was ihre Mutter ihr aus dieser Zeit erzählt hatte. Maria hatte nach dem Realschulabschluss eine Ausbildung zur Bürokauffrau gemacht. Als Kind war sie viel draußen gewesen und hatte mit ihren Freundinnen gern Gummitwist gespielt. Kira hatte es selbst einmal versucht, aber es hatte ihr keinen Spaß gemacht. Papa hatte Maria mit achtzehn kennengelernt und sie nach nur wenigen Monaten geheiratet. Viel mehr wusste Kira über die frühen Jahre ihrer Mutter nicht.

Warum hatte sie sie nie danach gefragt, als sie noch am Leben gewesen war? Oder hatte sie das, aber Maria war nicht näher darauf eingegangen?

Kira lehnte sich mit dem Rücken gegen den Sessel und starrte grübelnd zur Decke. Sie hatte das Gefühl, in einer Sackgasse gelandet zu sein.

Und nun?

Sie überlegte, wer ihr weiterhelfen könnte. Maria war ein Einzelkind gewesen, Annelise die einzig noch lebende Verwandte außer ihr und Ben.

Kira beschloss, Silke Bohndorf anzurufen, die die beste Freundin ihrer Mutter gewesen war.

Sie stand auf und ging ins Arbeitszimmer. Aus der Schreibtischschublade holte sie ein kleines Adressbuch. Zwar hatte Maria ein Smartphone gehabt, doch sie hatte der Technik nie getraut.

»Stell dir vor, das Handy geht kaputt. Wie willst du dann an deine Daten kommen?«, hatte sie immer gesagt und deshalb alle Kontakte ebenfalls in dem Büchlein notiert.

Kira suchte die Telefonnummer von Silke heraus und griff zum Telefon.

Silke wohnte nicht weit von Kira entfernt in der Nähe des Ostparks. Ihr Sohn war mit Ben in dieselbe Klasse gegangen. Bei einem Schulausflug waren sie und Maria als Begleitpersonen mitgefahren und hatten sich angefreundet.

»Danke, dass Sie Zeit haben«, sagte Kira, als sie das Reihenhaus betrat. Als Jugendliche war sie einmal hier gewesen, und schon damals war ihr aufgefallen, wie sauber und aufgeräumt alles war. Die weißen Fliesen im Flur glänzten, und auf den Schränken und Regalen war nicht ein Staubkorn zu sehen.

Sie nahmen im Esszimmer Platz.

»Wie geht’s dir?«, erkundigte sich Silke.

»Ganz okay.«

Silke senkte den Blick. »Ich kann immer noch nicht begreifen, dass Maria nicht mehr da ist. Sie fehlt mir so sehr.«

»Ja, mir auch.«

Für einen Moment saßen sie sich schweigend gegenüber. »Was treibt dich zu mir?« Silke sah sie an.

»Ich würde Sie gerne was fragen.« Kira wusste nicht genau, wie sie anfangen sollte. Die Fahrt hierher war zu kurz gewesen, um sich einen Plan zurechtzulegen. »Ich … Also, ich hab mir vorhin alte Fotoalben meiner Mutter angeschaut und festgestellt, dass es keine Bilder aus ihrer Kindheit und Jugend gibt. Ich würde gerne etwas darüber erfahren und hab mir gedacht, dass sie Ihnen vielleicht aus der Zeit erzählt hat. Immerhin waren Sie ihre beste Freundin.«

Silke schien die Frage nicht sonderlich zu überraschen. Wahrscheinlich dachte sie, Kira wollte in ihrer Trauer einfach mehr über das Leben ihrer Mutter wissen.

»Hm …«, meinte sie und überlegte einige Sekunden. »Komisch. Jetzt, wo du danach fragst, kann ich mich nicht erinnern, dass wir mal darüber gesprochen hätten. Sie hat mir nur allgemeine Sachen erzählt, von ihrer Ausbildung, dass sie mit achtzehn ihren Mann kennengelernt und wann sie dich und Ben zur Welt gebracht hat.«

»Hat sie mal etwas über ihre Eltern gesagt?«

»Nein. Nur, dass beide schon tot sind.«

Kira wunderte sich nicht, dass Maria ihr offensichtlich dieselbe Geschichte erzählt hatte wie ihrer eigenen Familie. Was war zwischen Maria und ihren Eltern vorgefallen, dass sie diese verleugnete?

»Und wie sah es mit Freunden von ihr aus? Mit wem ist sie in ihrer Jugend zusammen gewesen?«

Maria war eine Hure!

»Ich weiß nur von ihrem verstorbenen Mann, auch wenn ich ihn leider nie kennengelernt habe. Und natürlich Matthias.«

Kira nickte. Nach dem Unfalltod ihres Mannes war Maria jahrelang allein gewesen. Dann hatte sie Matthias kennengelernt. Das war, als Kira ihr Studium begonnen hatte. Matthias war ein netter Kerl gewesen, Kira hatte ihn gemocht, und für knapp ein Jahr waren Maria und er ein Paar. Bis er beruflich ins Ausland musste. Er hätte Maria gerne mitgenommen, doch was sollte sie in China? Schweren Herzens hatte sie die Beziehung beendet.

Kira spürte Frust in sich aufsteigen. So wie es aussah, hatte Maria nicht einmal ihrer besten Freundin etwas aus ihrer Vergangenheit erzählt. Die Frage war, aus welchem Grund.

»Moment mal, da fällt mir was ein«, sagte Silke plötzlich. »Hatte Maria ihre Tagebücher noch?«

»Tagebücher?«, wiederholte Kira überrascht.

»Ja.«

»Ich wusste gar nicht, dass sie Tagebuch geschrieben hat.«

»Doch. Ich kann mich noch genau daran erinnern. Als wir hier in das Reihenhaus eingezogen sind, hat sie mir beim Auspacken geholfen. In einem der Umzugskartons lagen die Tagebücher, die ich als Jugendliche geschrieben hab.« Sie schmunzelte. »Es waren diese typischen Bücher für Mädchen, in Knallrosa und mit vielen Herzen und Blumen verziert. Jedenfalls hat Maria die aus der Kiste gezogen und gefragt: ›Sind das etwa deine?‹ Wir mussten beide lachen, und Maria sagte: ›Ich hab auch mal Tagebuch geschrieben. Zumindest bis …‘«

Kira horchte auf. »Bis was?«

Silke zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Mehr hat sie nicht gesagt. Ich habe sie gefragt, aber Maria meinte, das wäre nicht so wichtig, und hat das Thema gewechselt.«

Kira runzelte die Stirn und schwieg.

»Nun ja, ich dachte, sie hätte die vielleicht als Erinnerung aufgehoben. So wie ich.« Sie kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Gibt es noch Verwandte, die du fragen könntest?«

»Nein. Außer Ben und mir hatte sie niemanden mehr.«

»Dann bin ich mit meinem Latein am Ende.«

Kira mühte sich ein Lächeln ab. »Einen Versuch war es wert. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben. Wenn Ihnen noch was einfallen sollte …«

»… dann geb ich dir Bescheid. Tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen konnte.«

Sie verabschiedeten sich, und Kira trat ins Freie. Ein kühler Wind blies ihr entgegen und verstärkte das Frösteln in ihrem Inneren.

Was hatte in den Tagebüchern gestanden? Welches Geheimnis hatte Maria gehabt, von dem niemand erfahren durfte? Hatte sie deshalb keine Erinnerungsstücke aus ihrer Jugend aufgehoben? Sie fragte sich, ob ihr Vater von diesem Geheimnis gewusst hatte.

Erneut spürte sie diesen Druck auf ihrem Brustkorb.

Was hast du mir nur verschwiegen, Mama?
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Als Kira ihr Auto in der Nähe von Manuels Wohnung in Laim parkte, dämmerte es bereits. Sie war eine Viertelstunde zu früh dran, aber nach dem Besuch bei Silke hatte es sich nicht mehr gelohnt, vorher heimzufahren.

Kira ging auf den Wohnblock zu, dessen schmutzig graue Farbe stellenweise abblätterte. Die Hauswand neben dem Eingang zierten Graffiti.

Eine Frau mit einem Kinderwagen verließ das Haus, und Kira schlüpfte durch die Eingangstür, bevor diese wieder ins Schloss fiel. Sie lief in den zweiten Stock und klingelte.

»Hey«, sagte Manuel und strahlte sie mit seinen eisblauen Augen an. »Komm rein. Danke, dass du gekommen bist.«

Sie begrüßte ihn mit einer herzlichen Umarmung, und er nahm ihre Jacke.

Der Flur war schmal und eng, die Garderobe und der Schuhschrank nahmen die halbe Fläche ein. Auf dem Boden lag ein länglicher Karton von IKEA, der mit Billy beschriftet war.

Kira rieb sich fröstelnd die Arme.

»Ich mach das Fenster sofort zu«, sagte Manuel und strich sein ungewöhnlich dichtes schwarzes Haar aus dem Gesicht. »Hab nur kurz durchgelüftet.«

Sie gingen ins Wohnzimmer, das mit einem hellgrauen Teppich ausgelegt war und mit der kleinen beigen Stoffcouch und dem Sessel vor dem Holztisch sehr gemütlich wirkte. An der Wand hingen Bilder mit idyllischen Naturaufnahmen. In der Ecke stand ein Fernseher, daneben ein Bücherregal, bei dessen Anblick Kira immer schmunzeln musste. Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der Liebesromane las, und das Regal war voll von Exemplaren dieses Genres.

Maria hatte diese Art der Lektüre ebenfalls geliebt, und so hatten sie sich immer gegenseitig daraus vorgelesen und sich beide in eine Traumwelt geflüchtet. Maria, um ihre Krankheit zu vergessen, Manuel als Abwechslung zu seinem fordernden Beruf.

Im Hintergrund lief leise klassische Musik.

»Ah, Vivaldi, Die vier Jahreszeiten«, sagte Kira.

»Ich bin beeindruckt«, meinte Manuel und schloss das Fenster. Kira verriet ihm nicht, dass sie von klassischer Musik keine Ahnung, sondern nur die CD-Hülle gesehen hatte, die aufrecht neben dem Player stand.

Erst jetzt bemerkte sie den eigenartigen, süßlichen Geruch, der trotz des Lüftens in der Luft hing, und rümpfte die Nase.

»Du kiffst?«, fragte sie entgeistert.

Manuel lächelte verlegen wie ein Schuljunge, der gerade beim Spicken erwischt worden war.

»Nicht dein Ernst, oder?«

»Ich brauch das.«

Sie zog die Augenbrauen hoch.

»Was denn?«

»Du kiffst als Pfleger?«

»Genau deshalb.« Er machte den Eindruck, als würde das als Erklärung reichen, doch Kira sah ihn fragend an, und so fuhr er fort: »Meinst du, es lässt mich kalt, wenn ich jeden Tag mit ansehen muss, dass jemand Schmerzen hat oder traurig ist? Wenn ich den körperlichen oder geistigen Verfall hautnah miterlebe und Menschen sterben? So etwas zehrt an den Nerven. Ich weiß, es ist ein Teil meines Berufs, mit dem ich irgendwie klarkommen muss, aber es ist trotzdem alles andere als einfach. Was also ist dabei, wenn ich ab und zu zur Entspannung einen Joint rauche?«

»Hast du etwa auch in unserer Wohnung gekifft?«

»Natürlich nicht.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Dafür bin ich selbstverständlich auf die Terrasse rausgegangen.«

Kira rollte mit den Augen.

Na toll! Was wohl ihre Nachbarn gedacht hatten, wenn der typische Marihuanageruch an ihrem Balkon vorbeigezogen war?

»Deine Mutter war da toleranter.«

»Sie wusste davon?«

»Klar. Einmal haben wir sogar zusammen einen Joint geraucht.«

»Mama hat was?« Kira starrte ihn verblüfft an.

»Jetzt erzähl mir nicht, dass du das noch nie probiert hast.«

»Doch. Mit dreizehn. Ich hatte gerade meinen Vater verloren und war mitten in der Pubertät. Was war die Ausrede meiner Mutter? Etwa die Midlife-Crisis?«

»Nein«, entgegnete Manuel ruhig. »Sie war todkrank und wollte einfach noch mal was Verrücktes tun.«

Augenblicklich bekam Kira ein schlechtes Gewissen. Sie hatte kein Recht, ihn so anzufahren. Und noch weniger stand es ihr zu, ihre Mutter für etwas zu verurteilen, das sie nicht verstehen konnte. Sie wusste nicht, wie es sich anfühlte, einen Hirntumor zu haben und linksseitig gelähmt zu sein. Was es bedeutete, unter starken Kopfschmerzen und hin und wieder einer Bewusstseinsstörung zu leiden. Jeden Abend ins Bett zu gehen und nicht zu wissen, ob man am nächsten Morgen wieder aufwachen würde. Wenn sie deshalb einen Joint geraucht hatte, um sich lebendig zu fühlen oder aus ihrem Alltagstrott auszubrechen, dann war das in Ordnung. Genau wie es bei Manuel okay war.

»Tut mir leid«, stammelte sie. »Ich …«

»Schon gut. Du musst dich nicht entschuldigen. Magst du was zu trinken?«

Kira nickte, und er holte aus der Küche zwei Gläser und einen Krug mit Leitungswasser.

Sie setzten sich auf die Couch, und während Manuel einschenkte, betrachtete Kira die Dokumente, die neben dem Laptop auf dem Tisch lagen. Lebenslauf stand handschriftlich auf einem der Zettel geschrieben, darunter einige Daten und Notizen. In einer Klarsichtfolie lag ein Zeugnis der mittleren Reife.

»Schon eine komische Vorstellung, dass ich nächstes Jahr wieder die Schulbank drücken soll«, sagte Manuel. Er reichte ihr das Glas, und sie trank einen Schluck. »Hoffentlich pack ich das.«

»Klar tust du das. Sag mal, hat dir meine Mutter eigentlich mal was von ihrer Schulzeit erzählt?«

Er dachte kurz nach. »Nein, zumindest kann ich mich nicht daran erinnern.«

»Und von ihrer Jugend oder Kindheit?«

Er schüttelte den Kopf. »Warum fragst du?«

»Ach, ich hab endlich mal die Kisten mit ihren Sachen aus dem Keller geholt und durchgeschaut. Dabei bin ich auf ihre Fotoalben gestoßen, aber leider waren keine Bilder von ihren früheren Jahren dabei. Ich würde gerne mehr darüber erfahren.«

»Verstehe.«

»Wusstest du, dass sie Tagebuch geschrieben hat?«

»Tagebuch?«

»Ja. Ich hab vorhin ihre beste Freundin besucht. Mama hat es ihr gegenüber mal erwähnt.«

Er grinste. »Steht was Nettes über mich drin?«

»Es muss schon länger her sein, und sie hat sie nicht aufgehoben.«

»Ach so.«

»Mama hat dir wirklich nie von ihrer Jugend erzählt?«

»Nein. Ich hab sie aber auch nicht danach gefragt, weil ich nicht aufdringlich sein wollte.«

»Hat sie mal irgendetwas erwähnt, das dir seltsam vorgekommen ist?«

Sie war nicht deine Mutter.

»Nicht, dass ich wüsste.«

Kira verzog frustriert das Gesicht und trank ihr Glas aus. Manuel schenkte ihr nach.

»Gibt’s Verwandte, die dir weiterhelfen können?«

»Nur Ben und ich sind von unserer Familie noch übrig.«

»Dann wird es schwierig.«

Für einen Moment saßen sie da und lauschten den Geigenklängen.

»Warte mal«, meinte Manuel plötzlich. »Da fällt mir doch was ein.«

Kira sah ihn erwartungsvoll an.

»Du weißt ja, dass Maria wegen ihres Hirntumors manchmal geistige Aussetzer hatte, wo sie zusammenhangloses Zeug redete. Dabei fiel immer wieder mal ein Name.«

»Ein Name? Welcher Name?«

Manuel legte die Stirn in Falten und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Wie war der noch mal? Hans? Franz?«

Kira wartete geduldig, auch wenn sie innerlich vor Spannung fast platzte.

»Frank«, sagte Manuel in der nächsten Sekunde. »Ja, das war es. Frank.«

»Frank? Wer soll das sein?«

»Keine Ahnung. Ich hab sie zwar mal darauf angesprochen und gefragt, aber sie hat behauptet, niemanden mit diesem Namen zu kennen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mir nicht die Wahrheit gesagt hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war sie ja mal mit ihm zusammen. Aber weil mich das nichts anging, hab ich nicht weiter nachgehakt. Trotzdem kam es mir komisch vor.«

Kira starrte gedankenverloren auf die gegenüberliegende Wand.

»Alles okay?«, fragte Manuel und legte die Hand auf ihren Arm.

»Was? Ja, alles okay. Ich bin nur etwas … aufgewühlt, seit ich die Kiste mit den Sachen von Mama ausgeräumt habe.«

Sie hoffte, dass er ihr die Ausrede abnahm.

»Setz dich nicht so unter Druck, Kira. Du bist noch immer in der Trauerphase. Gib dir die Zeit, die du brauchst.«

Er warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, das sie erwiderte.

Sie stellte das Glas auf den Tisch. »Dann lass uns mal deine Bewerbungsunterlagen angehen. Ich will dich schließlich in einem Jahr mit Hausaufgaben aufziehen.«

»Haha, sehr witzig.« Manuel griff nach Stift und Papier. »Ich hab den damaligen Lebenslauf für meine Ausbildung schon erweitert, aber es passt noch nicht so wirklich.«

Er erklärte ihr die einzelnen Punkte, aber Kira hatte Mühe, ihm zu folgen. Alles, woran sie denken konnte, war: Wer war Frank?
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Kira stand auf dem zugefrorenen See und sah zum Ufer, aber da war niemand. Um sie herum knackte es. Sie rannte los, wollte nur noch runter vom Eis. Doch so schnell sie auch lief, das Ufer entfernte sich immer weiter von ihr. Keuchend blieb sie stehen.

Im nächsten Moment brach das Eis unter ihr, und sie stürzte in das eiskalte Wasser. Ihre Kleidung sog sich in Sekundenschnelle voll und wurde schwer wie Blei. Sie geriet in Panik, versuchte verzweifelt, nach oben zu kommen, aber ihre Arme und Beine gehorchten ihr nicht. Als ob sie gelähmt wären.

Jemand packte sie am Fuß und zog sie nach unten in die Dunkelheit, tiefer hinab in die kalte Hölle. Das Gesicht ihres Vaters schälte sich aus der Finsternis, blau angelaufen und aufgedunsen, die Augen kalt und zu Eis erstarrt.

»Kiiiiiraaaaa«, quoll es aus seinem Mund, der sich immer weiter öffnete, bis Kira von ihm verschluckt wurde.

»Es ist deine Schuld!«, hallte seine Stimme in der alles umfassenden Dunkelheit wider, bevor die Schwärze in einem gigantischen Feuerball explodierte.

Kira fuhr senkrecht in die Höhe. Schweißgebadet und mit klopfendem Herzen saß sie im Bett. Nur langsam realisierte sie, dass sie einen Albtraum gehabt hatte.

Genau wie damals.

Es geht alles wieder los.

Verzweifelt fuhr sie sich mit den Händen übers Gesicht, das sich klebrig anfühlte. Ebenso wie ihr Nachthemd.

Nach der Traumatherapie waren die Albträume verschwunden, doch jetzt kam es ihr so vor, als wären sie nie weg gewesen.

Ihr Atem beschleunigte sich, sie hatte das Gefühl, kaum mehr Luft zu bekommen. Als wäre sie noch immer unter Wasser.

Du musst dich beruhigen!

Sie erinnerte sich daran, was Jonas in Stresssituationen machte, und schloss die Augen. Langsam zählte sie innerlich bis fünf.

Ihr Puls normalisierte sich allmählich, und sie konnte wieder ruhig atmen. Erschöpft ließ sie sich auf das Kissen zurücksinken. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, lediglich das Licht der Straßenlaterne vor ihrem Fenster fiel durch die Ritzen der Jalousie. Die roten Ziffern des Weckers zeigten kurz vor halb acht an.

Kira wusste, dass sie Ruhe bewahren musste, oder sie würde erneut in einen Teufelskreis geraten. Ihre Psychose musste den Albtraum ausgelöst haben, und ein schlechter Schlaf verstärkte die Wahnvorstellungen.

Sie sollte einen Arzt oder Psychologen aufsuchen. Aber als Kassenpatientin würde sie wahrscheinlich wochenlang auf einen Termin warten müssen. Das konnte für sie zu lange sein.

Sie seufzte, und die Erinnerung an den vorigen Abend kehrte zurück. Nachdem sie zusammen mit Manuel dessen Bewerbungsunterlagen fertiggestellt hatte, war sie nach Hause gefahren und hatte als Erstes im Adressbuch ihrer Mutter nach dem Namen Frank gesucht. Vergeblich. Kira war sich sicher, dass der Unbekannte eine wichtige Rolle bei ihrer Suche nach der Wahrheit spielte. Ihre Mutter hatte ein Geheimnis gehabt, und wenn sie herausfinden wollte, was es war, musste sie diesen Mann aufspüren.

Doch wo sollte sie ansetzen?

Felix hatte sie um halb elf nach seinem Shooting angerufen. Sie hatte versucht, sich nichts anmerken zu lassen, doch er hatte sofort gemerkt, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmte. Wie gerne hätte sie ihm alles erzählt, doch die Angst, ihn zu verlieren, war zu groß. Sie liebte ihn, und deshalb war ihr nichts anderes übrig geblieben, als ihn anzulügen. Sie sei k. o., und die Entlassung mache ihr zu schaffen. Felix hatte daraufhin versucht, sie aufzumuntern, wofür Kira ihn noch mehr liebte.

Sie musste die Psychose stoppen, bevor es zu spät war. Bevor sie noch einmal jemanden verletzte.

Oder Felix davon erfuhr und sich von ihr trennte.

Mit einem Freak will ich nichts zu tun haben.

Sie schwitzte noch immer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das klebrige Gefühl war unangenehm. Kira rieb ihre Hände an der Bettwäsche, um sie zu trocknen, doch es half nichts.

Seltsam. Als ob sie voller Schmutz wären.

Sie tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Das Licht blendete sie, und sie blinzelte. Im nächsten Moment riss sie erschrocken die Augen auf und richtete sich ruckartig auf.

Ungläubig starrte sie auf ihre Arme und Hände, die voller Blut waren.
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Woher kam das Blut?

Entsetzt drehte sie die Arme und Hände in alle Richtungen. Das Blut war nicht frisch, es war längst getrocknet und verkrustet.

Sie riss die Bettdecke weg, die genauso mit Blutspritzern befleckt war wie das Laken und ihr Nachthemd, und suchte panisch ihren Körper ab.

Hatte sie sich verletzt und deshalb geblutet?

Doch sie fand keine Wunde.

Kira sprang aus dem Bett und lief nach nebenan ins Bad. Sie schaltete die Deckenbeleuchtung an, die den Raum in ein kaltes, grelles Licht tauchte. Als sie in den Spiegel sah, zuckte sie erschrocken zusammen. Getrocknetes Blut klebte ihr an Stirn, Wange und in den Haaren.

Regungslos starrte sie ihr Spiegelbild an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Erst nach einer ganzen Weile löste sie sich aus ihrer Schockstarre und berührte vorsichtig ihr Gesicht. Sie spürte keinen Schmerz, ertastete keine Verletzung, die das Blut erklärt hätte. Hastig schlüpfte sie aus ihrem Nachthemd und suchte im hellen Licht erneut vergeblich ihren Körper ab. Doch sie fand weder eine Platzwunde noch einen Schnitt oder einen Kratzer. Nichts.

Wenn es nicht ihr Blut war, dann …

Kira stockte vor Schreck der Atem.

Was war in der Nacht passiert?

Sie dachte an gestern Abend zurück. Nachdem sie heimgekommen war, hatte sie ein belegtes Brot gegessen und ein Entspannungsbad genommen, um die Aufregungen des Tages zu vergessen. Danach hatte sie mit Felix telefoniert, ihre heiße Reismilch mit Honig getrunken und war ins Bett gegangen, wo sie vor lauter Erschöpfung sofort eingeschlafen war.

War sie in der Nacht aufgewacht?

Angestrengt überlegte sie, doch alles, woran sie sich erinnern konnte, war ihr Albtraum.

Kira lief ins Schlafzimmer zurück und nahm es genauer in Augenschein. Nur das Bett war blutbefleckt. Sie rannte ins Wohnzimmer und sah dort nach, aber hier war alles sauber, genau wie im Arbeitszimmer, wo die beiden Kisten mit Marias persönlichen Sachen standen. Kira ging zur Küchentür und blieb davor stehen. In Gedanken sah sie auf dem gefliesten Fußboden eine Leiche inmitten einer Blutlache liegen.

Mit einem unguten Gefühl drückte sie die Klinke hinunter und trat ein. Sie schaltete das Licht ein und war auf das Schlimmste gefasst. Aber nirgendwo war Blut zu sehen, und auf dem Boden lag kein Toter.

Erleichtert atmete sie auf. Und spürte gleichzeitig den Druck auf ihrem Brustkorb.

Noch immer wusste sie nicht, woher das Blut kam, das offenbar nicht ihres war. Ihr anfänglicher Schock wich Ekel, und ihr wurde übel. Sie rannte ins Bad und schaffte es im letzten Moment, den Klodeckel zu öffnen, ehe sie sich übergab.

Als der Brechreiz nachließ, wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab. Der bittere Geschmack von Galle blieb. Keuchend lehnte sie sich gegen den Rand der Badewanne. Sie war nackt, die Kälte der Fliesen kroch ihr in die Glieder, und sie fing zu zittern an. Kira konnte nicht sagen, ob aus Angst oder weil sie fror.

Sie schloss die Augen, und augenblicklich tauchten die Bilder aus ihrer Vergangenheit auf. Ihr Vater, der brennend im Wohnzimmer stand, Ben, der sie an der Schulter berührte und den sie mit voller Kraft gegen den Schrank stieß, wo er ohnmächtig und mit blutender Schläfe liegen blieb.

Kira schlang die Arme um sich. Hatte sie womöglich erneut jemanden verletzt? Aber wen? Und wie war das möglich? Sie hatte doch geschlafen.

Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie schloss nachts immer die Wohnungstür ab. Wenn sie die Wohnung verlassen hatte, dann müssten an ihrem Schlüssel Blutspuren sein.

Kira rappelte sich auf. Sie prüfte zuerst die Tür, die abgesperrt war, dann sah sie nach den Schlüsseln in der Schale auf dem Schuhschrank. Und hatte in der nächsten Sekunde das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Die Schlüssel waren blutbefleckt, ebenso der Schlüsselanhänger aus grauem Filz mit der Aufschrift Lieblingsmensch, den Felix ihr geschenkt hatte.

Sie schlug die Hände vors Gesicht und taumelte benommen rückwärts, bis sie gegen die Wand stieß.

Nein! Das kann nicht sein!

Kira zitterte so sehr, dass ihre Beine nachzugeben drohten. In ihrem Kopf brummte es wie in einem Hornissennest, und wieder stieg Übelkeit in ihr auf.

Wo war sie in der Nacht gewesen? Und wen hatte sie verletzt?

Was, wenn es Felix war?

Sie musste sich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen.

Bitte lass das nicht passiert sein!

Sie wankte ins Schlafzimmer und griff nach ihrem Handy auf dem Nachtkästchen. Eine bräunlich rote Schliere zog sich quer über das Display. Kira entsperrte das Gerät mit ihrem Daumenabdruck und wollte den Flugzeugmodus ausschalten, stellte jedoch erstaunt fest, dass dieser gar nicht aktiv war.

Sie runzelte die Stirn.

Sie war sich sicher, dass sie ihn gestern vor dem Schlafengehen aktiviert hatte – so wie jeden Abend.

Gerade als sie Felix anrufen wollte, klingelte das Handy. Kira erschrak, und das Smartphone fiel zu Boden. Hastig hob sie es wieder auf und sah, dass es Sarah war.

Kira wartete eine Sekunde, um sich zu beruhigen, dann hob sie ab.

«Hey, Sarah«, sagte sie, bemüht, so normal wie möglich zu klingen.

»Was soll das?«, wollte ihre Freundin statt einer Begrüßung wissen.

Kira war im ersten Moment vollkommen verdattert. »Äh … Was meinst du?«

»Jetzt tu nicht so. Du weißt genau, was ich meine.«

Kira ließ sich aufs Bett fallen. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst. Ich bin eben erst aufgewacht.«

»Ach ja? Warum schickst du mir mitten in der Nacht eine SMS?«

»Eine SMS?« Vergeblich versuchte Kira, sich daran zu erinnern. »Ich hab dir keine SMS geschickt.«

Oder doch?

»Sag mal, willst du mich verarschen?«, raunzte Sarah.

»Ich …« Kira stockte. Es war gut möglich, dass sie in einer Wahnvorstellung eine SMS an ihre Freundin geschickt hatte und sich jetzt nicht mehr daran erinnern konnte.

«Was willst du, Kira? Mir drohen? Ich dachte, wir wären Freundinnen.«

Kiras Atem beschleunigte sich. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste ja nicht einmal, was in der SMS stand.

»Ich bin ein bisschen durcheinander«, stotterte sie. »Was hab ich dir denn geschrieben?«

Am anderen Ende der Leitung lachte Sarah auf, und Kira fragte sich, ob es nervös oder höhnisch klang. »Wenn du mir was zu sagen hast, dann sag es einfach.«

»Ich hab heute Nacht schlecht geschlafen und hatte Albträume. Vielleicht hab ich dir da in meiner Verwirrtheit eine SMS geschrieben, aber das war bestimmt keine Absicht.«

»Bitte?«

»Tut mir leid, ich muss Schluss machen. Lass uns später weiterreden, ja?«

Kira legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie das Gespräch abwürgte, aber sie musste ihre Gedanken sortieren. Und prüfen, von welcher SMS Sarah gesprochen hatte.

Sie öffnete den Kurznachrichtendienst. Sarah hatte nicht gelogen, Kira hatte ihr um 2.13 Uhr eine SMS geschickt.

Was fällt dir ein, du Miststück? Meinst du, ich weiß nichts davon?

Kira blinzelte irritiert. Sie las die Nachricht noch einmal, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen.

Wovon wusste sie? Und wieso bezeichnete sie ihre Freundin als Miststück?

Ihre Kehle schnürte sich zu, und ein dumpfer Schmerz zog von ihrem Hinterkopf bis in die Stirn.

Zwar verstand sie immer noch nicht, was die SMS an Sarah zu bedeuten hatte, dafür konnte sie deren Reaktion nachvollziehen.

Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihr breit. Ihre Freundschaft hatte bereits einen Riss verkraften müssen, einem zweiten würde sie mit Sicherheit nicht standhalten.

Sie presste die Hand gegen ihre Schläfe, die schmerzhaft pochte.

Was war heute Nacht nur passiert? Warum hatte sie diese kryptische SMS geschrieben? Und woher kam das Blut an ihren Händen?

Erneut kam ihr Felix in den Sinn, und sie rief ihn an.

»Guten Morgen, mein Hase«, meldete er sich nach dem dritten Klingeln, und Kira seufzte vor Erleichterung auf.

»Was für ein Zufall, dass du mich gerade jetzt anrufst«, fuhr Felix fort. »Ich steh nämlich vor deinem Haus. Machst du mir auf?«

Kira sprang vom Bett hoch.

Felix war da?

Sie geriet in Panik. Wenn er das Blut an ihren Händen und in ihrem Gesicht sah …

Hektisch überlegte sie, was sie tun sollte, doch in ihrer Aufregung fiel ihr keine gute Ausrede ein.

«Kleinen Moment«, stammelte sie. »Ich bin gerade im Bad. Gib mir zwei Minuten, okay?«

»Lass mich doch …«

Kira legte auf, bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte. Sie rannte ins Bad und sprang unter die Dusche. Wie wild rubbelte sie mit einem Schwamm das Blut von der Haut, bis ihre Arme und Hände gerötet waren, und wusch ihre Haare.

Sie hörte die Klingel.

Gleich!

In Windeseile trocknete sie sich ab, kämmte notdürftig ihre nassen Haare und lief zurück ins Schlafzimmer, wo sie in Jeans und Pullover schlüpfte. Sie holte die grüne Wolldecke aus dem untersten Fach ihres Kleiderschranks und legte sie über die blutbefleckte Bettwäsche. Im Flur schnappte sie sich den Schlüssel.

An der Wohnungstür klopfte es.

Wie war Felix ins Haus gekommen?

Kira sperrte die Tür auf und schob den Schlüssel in ihre Hosentasche, bevor sie öffnete. Und stieß im nächsten Moment hörbar die Luft aus.

Vor ihr stand Felix und hielt einen roten Luftballon in der Hand.
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Unwillkürlich wich Kira zurück.

»Alles okay?«, fragte Felix.

»Der ... der Luftballon«, stammelte sie und spürte den Kloß in ihrem Hals. Das Datum, das mit schwarzer Schrift darauf geschrieben stand, war nicht zu übersehen.

»Der hing hier am Türgriff«, sagte Felix und ging an ihr vorbei in den Flur. »Hast du gestern eine Party gefeiert?«

Kira schloss die Tür hinter ihm, wobei sie den Blick nicht von dem Luftballon abwenden konnte.

»Und? Wie kommt der jetzt an deine Tür?«, fragte Felix, nachdem sie ihm eine Antwort schuldig geblieben war.

Das wüsste ich auch gerne!

»Ich hab keine Ahnung«, brachte sie schließlich hervor. »Bestimmt hat sich jemand in der Tür geirrt.«

Felix betrachtete den Ballon. »Was soll das Datum? Ist irgendwas Besonderes in drei Tagen?« Er lächelte, doch es wirkte unsicher.

Ja, fuhr es ihr durch den Kopf. Es ist mein Todestag.

Es dauerte einen Moment, bis sie Felix′ Frage wirklich begriff.

Er kann das Datum sehen!

Ihr Herz schlug schneller. Dann hatte sie sich auch das Datum auf dem Luftballon, der gestern an ihrem Seitenspiegel hing, nicht eingebildet.

»Verheimlichst du mir irgendwas?« Felix legte den Kopf schief. »Wieso hast du mich eben so lange warten lassen?«

Er sah an ihr vorbei, und sein Gesicht verfinsterte sich.

»Ist etwa jemand hier?«

»Was?«

Er drückte ihr den Luftballon in die Hand und ging in Richtung Schlafzimmer.

Kira hatte das Gefühl, ihr Herz würde einen Schlag aussetzen. Sie ließ den Ballon los, der zur Decke stieg.

Sie musste ihn stoppen, bevor er die Wolldecke vom Bett zog und das Blut sah.

Felix riss die Tür auf.

»Was soll das?«, sagte sie mit bemüht fester Stimme und eilte ihm nach. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich einen Liebhaber hab, oder?«

Felix betrat das Schlafzimmer und blieb unschlüssig stehen. Offenbar hatte er erwartet, einen fremden Mann in ihrem Bett zu finden.

Als ob sie ihn betrügen würde!

Kira schob sich an ihm vorbei. »Jetzt mach dich nicht lächerlich. Ich bin vorhin frisch aus der Dusche gekommen und musste mich erst anziehen. Meine Haare sind immer noch nass.«

Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb an der grünen Decke hängen.

Oh Gott!

Er machte einen Schritt auf das Bett zu.

Sag irgendwas!

Doch in ihrem Kopf herrschte plötzlich Leere. Sie spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat.

»Warum hast du mich angerufen?«, fragte Felix.

»Was?«

»Du hast mich vorhin angerufen. Was wolltest du?«

»Deine Stimme hören«, antwortete sie so schnell, dass sie befürchtete, es würde unglaubwürdig klingen. Sie schnitt eine gequälte Grimasse und ließ die Schultern hängen. »Ich hatte heute Nacht einen fürchterlichen Albtraum von meiner Mutter und hab selbst nach der Dusche noch gezittert. Ich brauchte einfach jemanden zum Reden.«

»Oje.« Felix drehte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. Sanft streichelte er ihr über den Rücken. »Es ist alles gut.«

Für eine Weile standen sie eng umschlungen da, bis Kira sich vorsichtig löste.

»Lass uns in die Küche gehen«, sagte sie. »Ich brauch dringend einen Kaffee.«

Felix zögerte und sah erneut zum Bett, ehe er Kira folgte.

»Willst du auch einen?«, fragte sie und schaltete den Kaffeevollautomaten ein.

»Zu einem Espresso würd ich nicht Nein sagen.«

Kira holte zwei kleine Tassen aus dem Schrank und wärmte sie mithilfe des Dampfstrahls aus dem Milchaufschäumer auf.

»Was treibt dich zu so früher Stunde hierher?«

»Mein nächstes Fotoshooting geht um neun Uhr los, und ich wollte dich vorher noch sehen und wissen, wie es dir geht.«

»Das ist lieb von dir«, sagte sie und warf ihm ein Lächeln zu. »Ich bin okay. Auch wenn mir der gestrige Tag ganz schön nachgeht.«

»Tut mir leid, dass ich momentan so viel zu tun habe. Ich würde gerne mehr für dich da sein.«

»Die Ausstellung ist wichtig für dich.«

»Das stimmt. Mein Angebot gilt übrigens immer noch. Also dass du bei mir einziehen kannst.«

»Ich denk drüber nach«, wich sie aus und drückte den Knopf. Das Mahlwerk begann zu rattern, und ein angenehmer Geruch stieg ihr in die Nase, als der Kaffee in die Tassen lief.

»Was hast du heute vor?«, erkundigte er sich.

Herausfinden, was in der Nacht passiert ist.

»Ich hab nachher einen Termin bei Patrick.«

Sie hatte Felix gestern von ihrem Treffen mit Sarah erzählt und dass Patrick ihr seine Hilfe angeboten hatte. Normalerweise vermied sie auch ihm gegenüber das Thema, wenngleich er nicht so empfindlich darauf reagierte wie Sarah. Immerhin war er es gewesen, der die Beziehung beendet hatte. Doch sie konnte ihm schlecht verheimlichen, dass sie Hagedorn verklagen wollte.

»Ich hoffe, er macht ihn so richtig fertig«, sagte Felix und nippte an seinem Espresso. »Er soll bluten für das, was er dir angetan hat.«

Bluten.

Kira schauderte innerlich bei dem Wort, ließ sich jedoch nichts anmerken. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Lange würde sie die Fassade nicht mehr aufrechterhalten können.

Eine Viertelstunde später verabschiedete sich Felix. Kira entging nicht der Blick, mit dem er beim Hinausgehen den Luftballon taxierte.

Erleichtert lehnte sie sich von innen gegen die Tür.

Das war knapp!

Auch wenn sie Felix hatte beruhigen können – er war misstrauisch geworden.

Der Luftballon hing drohend vor ihr an der Decke.

Wer hatte ihn heute Nacht an ihrer Tür befestigt? Und warum hatte sie ihn nicht bemerkt, als sie – von wo auch immer – mit blutigen Händen zurückgekommen war?

Kira packte die Schnur und zog den Ballon herunter, während sie mit der anderen Hand ihren Schlüssel aus der Hosentasche fischte und die Spitze in den Gummi rammte. Er zerplatzte mit einem lauten Knall.

Nur noch drei Tage ...
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Ein paar Minuten vor elf betrat Kira die Kanzlei von Herford, Steinhoff und Partner am Salvatorplatz im Altstadt-Lehel, eine der teuersten Adressen in München. Wenn sie in einer der Boutiquen, die in der unmittelbaren Nachbarschaft lagen, einkaufen würde, wäre sie vermutlich ein Monatsgehalt los.

Schon der Empfangsbereich der Kanzlei war beeindruckend. Ein großzügig geschnittener Raum mit einer hohen, kunstvoll mit Stuck verzierten Decke. Die Einrichtung war aus schwerem Mahagoniholz.

Die Sekretärin, die Kira empfing, trug ein schickes Businesskostüm. Sie bat sie, in einem der tiefen Ledersessel Platz zu nehmen, während sie Patrick anrief, der kurz darauf mit festen Schritten auf sie zukam.

»Hallo, Kira, schön, dass du da bist.« Er reichte ihr mit einem charmanten Lächeln die Hand.

Nach der Begegnung im Restaurant war Kira unsicher, wie sie ihn und sein Verhalten einschätzen sollte, doch sie brauchte ihn. Sie konnte sich keinen guten Anwalt leisten, und von jemandem wie Patrick unentgeltlich vertreten zu werden, war mehr als ein Glückstreffer.

»Danke, dass du dir Zeit für mich nimmst und mir helfen willst.«

»Für Freunde bin ich immer da.«

Er wandte sich der Sekretärin zu.

»Anja, bringst du uns bitte was zu trinken? Wasser und Orangensaft. Ist das okay für dich, Kira?«

Sie nickte.

Gemeinsam gingen sie den Flur zu Patricks Büro entlang. Ein Mann Mitte fünfzig mit grauen Haaren und einem teuren Designeranzug kam ihnen entgegen. In der Hand hielt er eine Aktentasche aus schwarzem Leder. Kira bemerkte, wie Patrick sich plötzlich versteifte.

Der Mann blieb vor ihnen stehen. Obwohl er freundlich lächelte, fühlte sich Kira auf einmal eingeschüchtert. Die Augen hinter der Brille waren wachsam und durchdringend, seine Ausstrahlung einnehmend und kühl zugleich.

»Hallo, Patrick. Grüß Gott, Frau …?«

»Roth«, antwortete sie und schüttelte seine ausgestreckte Hand.

»Steinhoff«, stellte er sich vor.

Steinhoff? Kira bemühte sich, nicht überrascht zu wirken. Das also war Patricks Chef, mit dessen Frau er eine Affäre gehabt hatte.

Patrick straffte die Schultern. »Frau Roth hat Probleme mit ihrem Vorgesetzten, der sie widerrechtlich entlassen hat. Ein Kinderspiel für mich.«

Er warf Kira einen Blick zu, und sie war sich nicht sicher, ob er drohend oder ermutigend gemeint war.

»Sie sind bei Herrn Lange in den besten Händen«, sagte Steinhoff und wandte sich Patrick zu. »Hast du heute Abend Zeit, um über den Walter-Fall zu sprechen?«

»Selbstverständlich. Acht Uhr in deinem Büro?«

»Lass uns lieber was essen gehen. Anja soll uns einen Tisch im Atelier reservieren.«

»Alles klar.«

»War nett, Sie kennengelernt zu haben, Frau Roth«, sagte Steinhoff.

Kira sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war.

Patrick berührte sie am Arm. »Gehen wir in mein Büro.«

Nach dem einstündigen Gespräch mit Patrick hatte Kira das Gefühl, den Prozess bereits gewonnen zu haben. Dieses Mal würde Hagedorn nicht ungestraft davonkommen.

Zu Hause lief sie die Treppe von der Tiefgarage ins Erdgeschoss hoch und traf ihre Nachbarin Simone, die gerade die Wohnung verließ. Sie hatte kurze rotbraune Haare und war dezent geschminkt. Kira schätzte sie auf Anfang fünfzig, wenngleich die Sommersprossen in ihrem Gesicht sie etwas jünger aussehen ließen.

»Sie machen es besser«, sagte Simone lächelnd.

Kira sah sie fragend an.

»Na, ich gehe jetzt erst zur Arbeit, Sie kommen anscheinend davon zurück.«

»Ach so. Nein, ich habe heute frei.«

»Noch besser.«

Simone sperrte die Wohnungstür hinter sich ab.

»Sagen Sie mal, Frau Roth, obwohl wir nebeneinander wohnen, laufen wir uns immer nur kurz über den Weg. Ich würde Sie gerne mal näher kennenlernen. Haben Sie demnächst mal Zeit und Lust auf einen Kaffee?«

»Klar«, antwortete Kira. »Momentan ist bei mir ein bisschen viel los, aber vielleicht nächste Woche.«

Wenn ich dann noch lebe.

»Ich würde mich freuen. Bis dann.«

Die Nachbarin verabschiedete sich und verließ das Haus.

Kira betrat ihre Wohnung und ging als Erstes ins Bad. Bevor sie zu Patrick gefahren war, hatte sie die blutbefleckte Bettwäsche in die Waschmaschine geworfen und bei neunzig Grad gewaschen. Rasch legte sie die Kleidung vom Wäscheständer zusammen und hängte das nasse Bettzeug auf. Die Blutflecken waren nicht mehr zu sehen, trotzdem ekelte Kira sich. Wahrscheinlich würde sie nie mehr ruhig darin schlafen können. Sie beschloss, sie wegzuwerfen, sobald sie trocken war.

Und nun?

Ratlos stand sie da. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Noch immer konnte sie sich nicht daran erinnern, was in der Nacht vorgefallen war. Sie hatte am Vormittag so angestrengt darüber nachgedacht, dass ihre Kopfschmerzen explodiert waren. Erst eine Schmerztablette hatte ihr Linderung verschafft.

Der Möglichkeit, dass sie erneut jemanden verletzt haben könnte, war schrecklich. Genauso wie der Gedanke an den Luftballon mit ihrem Todesdatum.

Welcher Zusammenhang bestand zwischen der realen Drohung auf dem Luftballon und der eingebildeten auf dem Zettel und per Telefon?

Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!

Was versucht mein Unterbewusstsein, mir mitzuteilen?, fragte sie sich wieder und wieder. Vergeblich grübelte sie darüber nach, doch es brachte sie nicht weiter. Stattdessen beschloss sie, herauszufinden, wer dieser Frank war.

Sie rief noch einmal Silke an.

»Hallo, Frau Bohndorf. Ich würde Sie gerne noch was fragen. Hat Mama Ihnen gegenüber jemals einen Mann namens Frank erwähnt?«

»Frank?«, wiederholte Silke, und für einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Wer soll das sein?«

»Das versuche ich herauszufinden.«

»Tut mir leid. Maria hat den Namen nie erwähnt.«

»Trotzdem danke«, sagte Kira und legte auf.

Wer konnte ihr sonst noch weiterhelfen? Vielleicht Ben?

Sie zögerte, doch das Verlangen, die Wahrheit herauszufinden, war stärker.

»Das ist gerade ein schlechter Zeitpunkt«, meldete sich Ben. »Gleich kommt ein Kunde.«

»Ich hab nur eine kurze Frage. Weißt du, ob es in Mamas Umfeld einen Mann namens Frank gegeben hat?«

»Frank? Wieso fragst du?«

»Ist eine lange Geschichte«, wich sie aus. »Ich dachte nur, dass sie den Namen vielleicht mal erwähnt hat. Hat sie?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ich muss jetzt leider Schluss machen. Wir hören voneinander.«

Kira steckte das Handy zurück in ihre Hosentasche und verzog missmutig das Gesicht. Irgendeinen Anhaltspunkt musste es doch geben.

Sie ging zur Küche, weil ihr Magen knurrte, blieb jedoch vor dem Arbeitszimmer stehen. Die Tür stand offen, und ihr Blick fiel auf die beiden Kisten mit den persönlichen Sachen ihrer Mutter, die aufeinandergestapelt vor dem Schreibtisch standen.

Aus einem Bauchgefühl heraus schritt sie darauf zu und öffnete den obersten Karton.

Irgendetwas musste sie übersehen haben.

Ganz oben lag das Schmuckkästchen. Kira hatte es gestern nicht durchsucht, aber möglicherweise hatte ihre Mutter etwas darin versteckt. Außer diversen Schmuckstücken fand sie jedoch nichts.

Erneut sah sie sich die beiden Fotoalben an und blieb bei jedem Bild hängen, das einen Mann außer ihrem Vater zeigte. Die meisten waren Nachbarn oder Freunde, und Kira konnte sich nicht daran erinnern, dass einer von ihnen Frank hieß.

Sie stellte die Umzugskiste zur Seite und wandte sich dem zweiten Karton zu. Aufmerksam wühlte sie sich durch die Erinnerungsstücke und stieß wieder auf die Bibel mit dem schwarzen Ledereinband, den der Name Maria Haubold in goldenen Lettern zierte.

Warum hat Mama ausgerechnet eine Bibel aufgehoben?

Kira blätterte sie durch, drehte das Buch auf den Kopf und schüttelte es, um zu prüfen, ob irgendetwas zwischen den Seiten versteckt war.

Nichts.

Sie legte die Bibel weg, doch es ließ ihr keine Ruhe. Es ergab keinen Sinn, dass ihre Mutter sie aufgehoben hatte, obwohl sie mit der katholischen Religion gebrochen hatte.

Erneut griff sie danach und fuhr mit dem Finger über das glatte Leder. Sie betrachtete den Einband näher, schlug die erste Seite auf und tastete den Rand ab. Der Kleber hatte sich an einer Stelle etwas gelöst.

Kira zog daran, und plötzlich löste sich der Einband über die ganze Seite. Als wäre er nie festgeklebt gewesen. Vorsichtig hob sie das Leder ein Stück an. Und stutzte, als sie die Zettel sah, die darunter versteckt waren.
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Kira spürte die Aufregung, als sie die kleinen Blätter herausfischte, die jeweils in der Mitte gefaltet waren. Sie nahm auf dem Schreibtischstuhl Platz und strich die Papiere auf der Tischplatte glatt. Dann nahm sie den ersten Zettel zur Hand.

14. Oktober

Sie hat mir alles weggenommen. Alle meine Erinnerungen. Mein Leben ist zerstört, ich fühle mich schutzlos und verletzt. Warum tut sie das? Sie hat kein Recht dazu. Aber das Schlimmste ist, sie hat es herausgefunden. Zur Strafe musste ich hundertmal das Vaterunser aufsagen. Kniend auf dem harten Holzboden im Keller. Ich hasse sie! Meine Knie tun jetzt noch weh, und ich kann dieses verdammte Gebet nicht mehr hören. Jedes einzelne Wort kotzt mich an. Gott kotzt mich an. Wo ist er denn, wenn ich ihn brauche? So wie jetzt. Es ist so ungerecht, und trotzdem lässt er zu, dass ich bestraft werde. Ich glaube nicht mehr an ihn. Es gibt keinen Gott!

Kiras Herzschlag beschleunigte sich. Das mussten Marias Tagebuchaufzeichnungen sein! Sie war sich sicher, dass Maria in diesem Eintrag von ihrer Mutter Annelise gesprochen hatte. Doch was war passiert? Was hatte Annelise ihr angetan, das so ungerecht war, dass sie den Glauben an Gott verloren hatte? Und was hatte Annelise herausgefunden? Kira fiel auf, dass das Jahr fehlte. Wie alt mochte Maria damals gewesen sein?

Sie las weiter.

21. Oktober

Es macht mich krank, dass ich mit niemandem darüber reden kann. Es frisst mich geradezu von innen heraus auf. Ich würde mir gerne alles von der Seele schreiben, aber ich habe Angst, dass sie es findet. Heute ist wieder so ein Tag, an dem ich das Gefühl habe, allein auf dieser Welt und umgeben von Hass zu sein. Ich müsste Liebe empfinden, aber ich kann nicht. In mir herrscht eine alles verschlingende Finsternis. Ist das die Hölle? Bin ich darin gefangen und sie in mir?

Kira bekam bei den Worten eine Gänsehaut. Ihre Mutter war immer voller Liebe für sie und Ben gewesen. Selbst als Kira in ihrer Psychose das Haus angezündet hatte, hatte Maria sie nicht verurteilt, sondern mit Verständnis und noch mehr Liebe reagiert.

5. November

Ich habe ihn heute wiedergesehen. Heimlich. Aber ich habe mich nicht getraut, es ihm zu sagen. Ich weiß nicht, wie er reagieren wird. Wird er mich hassen? Ich habe so große Angst. Es wird jeden Tag schlimmer.

Die Schrift war teilweise nur schwer zu entziffern, es sah aus, als hätte Maria den Eintrag hastig geschrieben. Wen hatte sie heimlich getroffen? Etwa diesen Frank? Und von welchem Geheimnis war die Rede? Je mehr Kira las, desto mehr Fragen brannten in ihr.

7. Dezember

Heute habe ich ihm alles gestanden. Er hat mich weggeschickt und will mich nie wiedersehen. Warum tut er mir das an? Mein Leben ist zu Ende. Es hat alles keinen Sinn mehr. Ich würde am liebsten sterben, aber ich kann nicht. Darf nicht.

Kira bemerkte, dass die Schrift stellenweise verschmiert war. Von Tränen?

12. Januar

Ich muss vorsichtiger sein. Sie hat mein Zimmer durchsucht und hätte beinahe die Tagebuchzettel gefunden. Ich sollte lieber aufhören zu schreiben.

30. März

Ich habe so große Angst. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Warum hilft mir denn niemand? Ich habe mich noch nie so einsam gefühlt.

25. April

Ich kann nicht aufhören zu weinen. Was habe ich nur getan?

Das war der letzte Zettel. Kira ließ sich im Stuhl zurückfallen. Sie musste das Geschriebene erst einmal verdauen.

Offenbar hatte Maria Tagebuch geführt, bis Annelise darauf gekommen war und es ihr weggenommen hatte. Daraufhin hatte sie heimlich weitergeschrieben und die Zettel unter dem Ledereinband der Bibel versteckt.

Irgendetwas Schlimmes war damals vorgefallen. Maria wollte nicht mehr leben, und doch konnte und durfte sie sich nicht umbringen. Warum? Und welche Rolle spielte dieser mysteriöse Mann, der sie fortgeschickt hatte?

Kira nahm den letzten Zettel und las erneut, was darauf stand.

Ich kann nicht aufhören zu weinen. Was habe ich nur getan?

Kira überlief ein kalter Schauer.

Sie las die Tagebucheinträge ein zweites und drittes Mal. Tiefes Mitgefühl überkam sie. Ihre Mutter hatte furchtbare Angst gehabt. Aber vor wem oder was? Und weshalb hatte sie sich so einsam gefühlt?

Kira nahm die Bibel und sah unter dem Ledereinband nach, ob sie einen Zettel übersehen hatte. Doch da war nichts mehr. Sie löste sogar den Einband auf der Rückseite des Buchs, in der vergeblichen Hoffnung, dort ebenfalls was zu finden.

Frustriert stützte sie die Ellenbogen auf den Tisch und legte den Kopf auf die Hände.

Je tiefer sie in die Vergangenheit ihrer Mutter eintauchte, desto verworrener wurde alles. Sie musste mehr herausfinden und hatte gleichzeitig Angst davor, eine Seite von ihr kennenzulernen, die ihre liebevolle Erinnerung an sie zerstören würde. Doch die Ungewissheit nagte so stark an ihr, dass sie nicht anders konnte, als weiter nach der Wahrheit zu suchen.

Es macht mich krank, dass ich mit niemandem darüber reden kann.

Genauso fühlte sich Kira im Moment. Am liebsten hätte sie Sarah angerufen und mit ihr über die Tagebucheinträge gesprochen. Doch dann müsste sie ihr von der Psychose erzählen, und dieses Geheimnis durfte sie unter keinen Umständen preisgeben. Zudem stand die seltsame SMS zwischen ihnen.

Irgendwie schien jeder Geheimnisse zu haben. Ihre Mutter, Sarah und Kira selbst.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Momentan wuchs ihr alles über den Kopf. Mehr denn je sehnte sie sich nach Felix′ Schulter zum Anlehnen oder einer Umarmung von ihrer Mutter.

Kira war tief in Gedanken versunken, als es plötzlich klingelte und sie vor Schreck derart zusammenfuhr, dass sie mit ihren Armen fast die Zettel vom Tisch gefegt hätte.

Sie ging zur Tür und drückte die Gegensprechanlage. »Ja, bitte?«

Eine Männerstimme fragte: »Frau Roth?«

»Ja. Wer sind Sie?«

»Kommissar Neumann von der Kripo München. Machen Sie bitte auf.«
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Kira hatte das Gefühl, ihr Herz würde einen Schlag aussetzen.

Polizei?

Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt.

Was hatte sie in der Nacht getan, dass jetzt die Kripo vor ihrer Tür stand? Den Namen des Kommissars hatte sie schon wieder vergessen.

In Gedanken öffnete sie die Tür und wurde sogleich von mehreren Männern überwältigt, die sie zu Boden warfen und ihr Handschellen anlegten.

»Sie sind festgenommen wegen …«

Ja, wegen was? Hatte sie jemanden verletzt? Oder noch Schlimmeres getan?

Noch immer stand sie regungslos da, obwohl ihre innere Stimme ihr riet, endlich zu öffnen, oder sie würde sich erst recht verdächtig machen.

Wenn sie nur wüsste, aus welchem Grund.

Wie viel Zeit war mittlerweile vergangen?

Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, ehe sie sich endlich aus ihrer Schockstarre löste und den Türöffner drückte.

Ein Mann mit einer stämmigen Statur kam den Flur auf sie zu. Im ersten Moment war Kira irritiert, dass er allein war, im nächsten erleichtert, dass kein Einsatzkommando sich wie befürchtet auf sie stürzte und sie überwältigte.

Der Kommissar blieb vor ihr stehen und hielt ihr seinen Ausweis entgegen. In ihrer Aufregung gelang es ihr kaum, seinen Namen zu entziffern.

Neumann.

Es kostete sie viel Kraft, ihre Angst zu unterdrücken.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie Neumann, der ruhig vor ihr stand und dennoch bedrohlich auf sie wirkte.

»Können wir das drinnen besprechen, Frau Roth?«

Kira bat ihn ins Wohnzimmer, wo er ihr gegenüber im Sessel Platz nahm und den Blick durch den Raum schweifen ließ, bevor er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Sie schätzte ihn auf etwa sechzig. Er trug Jeans und ein Sakko, sein Kopf war bis auf ein paar Haare kahl. Seine Nase sah aus, als wäre sie ihm schon mindestens ein halbes Dutzend Mal im Laufe seines Lebens gebrochen worden. Doch was Kira vor allem auffiel, waren seine Augen. Sie hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten. Er schien bis in die dunkelsten Tiefen ihrer Seele vordringen zu können. Dorthin, wo nicht einmal sie selbst Zugriff darauf hatte.

Wie das Geschehen heute Nacht.

Kira rutschte unruhig auf der Couch hin und her und fragte sich, ob sie ihm vielleicht etwas zu trinken hätte anbieten sollen. Zumindest taten sie das immer in den Krimis, die sie hin und wieder las. In der Realität hatte sie noch mit keinem Kommissar zu tun gehabt.

»Entschuldigen Sie, dass ich so bei Ihnen hereinplatze, aber wir ermitteln gegenwärtig in einem Mordfall«, sagte Neumann.

Mord?

In Kiras Kopf begann sich alles zu drehen. Bilder ihrer blutigen Hände und Arme tauchten vor ihrem geistigen Auge auf und das blutverschmierte Gesicht, das ihr heute Morgen aus dem Spiegel entgegengestarrt hatte.

Was hatte sie nur getan?

»In einem Mordfall?«, wiederholte sie und hatte das Gefühl zu krächzen.

»Dieter Hagedorn wurde heute Morgen tot aufgefunden«, sagte Neumann, und Kira kam es vor, als hätte er ihr gerade einen Schlag in die Magengrube verpasst. Sie krümmte sich leicht und hielt sich die Hände vor den Mund.

Hagedorn war … tot?

Neumann zog einen Notizblock aus seiner Sakkotasche. «Hagedorn war Ihr Vorgesetzter?«

Sie nickte. »Ja.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Zumindest bis gestern, ergänzte sie in Gedanken.

Ob sie ihm davon erzählen sollte? Oder würde sie ihm damit ein Motiv liefern? Andererseits würde er es wahrscheinlich ohnehin herausfinden.

Kommissar Neumann nahm ihr die Entscheidung ab, als er sagte: »Wir wissen, dass es gestern einen Vorfall zwischen Ihnen beiden gab und er Sie entlassen hat. Bitte erzählen Sie mir davon.«

Kira spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete und ihm stockend davon berichtete. Er fragte weiter nach, und so erzählte sie ihm ebenfalls von dem Mobbing und ihrer ersten Abmahnung.

»Verstehe«, sagte Neumann. »Also waren Sie wütend auf Hagedorn?«

Kira wischte ihre feuchten Handflächen an der Jeans ab. Was sollte sie antworten, um sich nicht noch verdächtiger zu machen, als sie es mit Sicherheit bereits war?

»Wahrscheinlich schon ein bisschen«, sagte sie leise.

»Sind Sie jemals mit ihm in Streit geraten?«

»Nein, ich habe meinen Ärger immer runtergeschluckt, sonst hätte ich alles nur noch schlimmer gemacht. Und ich brauchte doch den Job.«

Kira bemerkte das kurze Aufblitzen in Neumanns Augen und bereute im selben Moment den letzten Satz.

»Sie brauchten den Job?«, hakte er nach.

»Ich muss einen Kredit abbezahlen«, antwortete sie zögernd. »Für meine Wohnung.«

»Haben Sie noch einmal mit Hagedorn gesprochen, nachdem er Sie gestern entlassen hat? Oder ihn gesehen?«

»Nein. Aber ich habe einen Anwalt eingeschaltet.«

»Einen Anwalt?«

»Ja. Er ist der Freund meiner Freundin, und als er die ganze Sache mitbekommen hat, hat er mir seine Hilfe angeboten. Laut ihm ist die Entlassung unrechtmäßig gewesen.«

Allerdings hatte sich das jetzt wohl erledigt.

»Wissen Sie von irgendwelchen geschäftlichen Schwierigkeiten? Gab es Probleme mit Kunden?«

»Die Geschäfte liefen ganz gut, soweit ich weiß.«

»Hatten Sie einen genaueren Einblick in interne Zahlen? In die Buchhaltung?«

»Nein. Das war nicht mein Aufgabenbereich.«

Für einen Moment schwieg der Kommissar, und Kira bekam bei seinem Blick das ungute Gefühl, sofort alles gestehen zu müssen. Rasch senkte sie den Blick.

»In den Geschäftsräumen der Hagedorn-Gesellschaft ist heute Nacht ein Feuer ausgebrochen«, fuhr Neumann fort. »Die Büroräume wurden dabei größtenteils zerstört.«

»Was?« Erschrocken riss sie die Augen auf und starrte ihn entgeistert an.

Ein Feuer? So wie damals, als sie in ihrer Wahnvorstellung das Öllämpchen nach ihrem Vater geworfen und das Haus abgefackelt hatte?

Kira wurde schlecht. Nur mit Mühe konnte sie ihren Brechreiz unterdrücken. Sie hatte das Gefühl, in einem wiederkehrenden Albtraum gefangen zu sein.

Die nächste Frage des Kommissars war zu erwarten gewesen, und doch traf sie sie unvermittelt.

»Wo waren Sie gestern zwischen zehn Uhr abends und acht Uhr morgens, Frau Roth?«

Kira presste ihre Hände auf dem Schoß zusammen, damit Neumann ihr Zittern nicht sah. Die Temperatur im Wohnzimmer schien schlagartig unter den Gefrierpunkt gefallen zu sein.

»Sie verdächtigen mich?«, fragte sie und versuchte dabei, so entrüstet wie möglich zu klingen.

»Bitte beantworten Sie meine Frage«, entgegnete Neumann ruhig, aber bestimmt.

»Zu Hause.« Inbrünstig betete sie, dass er ihre brüchige Stimme nicht bemerkte. »Ich bin früh zu Bett gegangen und habe bis heute Morgen um halb acht durchgeschlafen.«

Abgesehen von meinem nächtlichen Ausflug …

«Kann das jemand bezeugen?«

»Ich wohne allein.«

Erneut sah er sie für eine Weile schweigend an.

Trotz der Kälte in ihrem Inneren rann ihr der Schweiß den Rücken hinunter. Das T-Shirt klebte unter dem Pullover unangenehm auf ihrer Haut.

Sie war heilfroh, dass sie die Bettwäsche in der Früh gewaschen hatte. Nicht auszudenken, wenn Neumann plötzlich einen Durchsuchungsbefehl aus der Tasche ziehen und das Blut entdecken würde.

Dann stand der Kommissar auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Frau Roth.«

Kira begleitete ihn zum Ausgang und verabschiedete sich von ihm. Kaum hatte sie die Tür hinter ihm geschlossen, sank sie mit dem Rücken am Holz entlang zu Boden und vergrub verzweifelt das Gesicht in ihren Händen.

Ich bin eine Mörderin!
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Kira wusste nicht, wie lange sie schon auf dem Boden saß, während sie in der Abwärtsspirale der Schuldgefühle immer tiefer sank. Ihr war mittlerweile so schlecht, dass sie kurz davorstand, sich zu übergeben.

Das Blut an ihren Händen heute Morgen konnte nur von Hagedorn sein.

Kira würgte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, der Druck auf ihrem Brustkorb kaum mehr zu ertragen.

Wie konnte das nur passieren? Wie hatte sie derart die Kontrolle über sich verlieren können, dass sie jemanden getötet und anschließend Feuer gelegt hatte?

Vor ihrem geistigen Auge sah sie Hagedorn in einer Blutlache am Boden liegen und fragte sich, wie sie ihn umgebracht hatte. Wahrscheinlich mit einem Messer, sonst wäre nicht so viel Blut an ihren Händen und ihrem Nachthemd gewesen.

Erneut würgte sie. Sie sprang auf und lief ins Bad, wo sie sich zum zweiten Mal an diesem Tag übergab.

Sie musste sich der Polizei stellen. Die Vorstellung, dass sie beim nächsten Mal Felix etwas antun könnte, trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.

Doch was, wenn sie unschuldig war?

Kira wusste, dass das nur ein vager Hoffnungsschimmer war. Woher sollte das Blut sonst stammen?

Ihr Blick fiel auf das Nachthemd und die Bettwäsche, die zum Trocknen auf dem Ständer hingen. Kira hatte das Gefühl, dass da außer dem Lavendelduft des Waschmittels noch etwas anderes war. Ein metallischer Geruch.

Die nächste Einbildung.

Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

Es hatte keinen Sinn mehr, sich lediglich zu beruhigen. Sie musste die Wahrheit herausfinden. Sie musste wissen, ob sie Hagedorn heute Nacht getötet hatte oder nicht, was es mit der seltsamen Botschaft auf dem Zettel auf sich hatte und wer ihr nach dem Leben trachtete. Es musste einen Zusammenhang zwischen alledem geben.

Die Angst, die sie heute Morgen nach dem Fund des Luftballons gehabt hatte, war in den Hintergrund getreten. Dass sie einen Mord begangen haben könnte, wog für Kira schwerer als die Drohung des Unbekannten, sie in drei Tagen zu töten.

Hab ich als Mörderin das nicht sogar verdient?

Sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken.

Hätte Maria damals nicht auf einer Einäscherung bestanden, könnte sie jetzt einen DNA-Test durchführen lassen und die Frage, ob sie ihre Mutter war, eindeutig klären. Stattdessen saß sie hier auf dem kalten Fliesenboden, mit dem Rücken an die Badewanne gelehnt, und grübelte darüber nach, was sie tun sollte. Marias Tagebuchseiten hatten mehr Fragen aufgeworfen, als sie beantwortet hatten, und die Nachricht von Hagedorns Ermordung setzte sie weiter unter Druck. Sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Entweder fand Neumann eindeutige Beweise gegen sie und brachte sie ins Gefängnis, oder sie würde in drei Tagen sterben.

Kira erhob sich, spülte den Mund mit Wasser aus und spritzte sich anschließend das kalte Nass ins Gesicht.

Es gab so viele offene Fragen, dass Kira ihnen nicht gleichzeitig nachgehen konnte. Sie musste zurück an den Ursprung.

Es gab nur eine Person, die wusste, was damals vorgefallen war, und die sich jetzt nicht mehr daran erinnern konnte.

Kira musste noch einmal mit ihrer Großmutter sprechen.
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Kira hatte ein beklemmendes Gefühl gehabt, als sie gestern zum ersten Mal ein Pflegeheim betreten hatte. Doch heute mischte sich noch Angst und Hoffnungslosigkeit darunter. Die Furcht, irgendwann wie ihre Oma zu enden, war groß, seit sie gesehen hatte, was Alzheimer bei einem Menschen anrichten konnte. Und mit jedem Schritt, den sie sich Annelise näherte, sank die Hoffnung, Antworten auf ihre Fragen zu bekommen.

Kira hatte einen der seltenen Momente erlebt, in denen Annelise klar bei Verstand gewesen war. Was erwartete sie sich von dem erneuten Besuch? Dass ihre Großmutter ein weiteres Mal die Oberhand über ihre Krankheit gewann?

Sie wusste, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war, dennoch hatte sie keine Ahnung, was sie sonst tun sollte. An den Frust, der sie vermutlich überkommen würde, wenn Annelise nicht ansprechbar war, wagte sie erst gar nicht zu denken.

Die Pflegerin Tina Röhle, die sie bereits gestern zu Annelises Zimmer begleitet hatte, ging mit ihr den Flur entlang.

Ein älterer Herr im Anzug und mit einem verschmitzten Lächeln kam ihnen auf einen Krückstock gestützt entgegen.

»Na, ihr zwei Hübschen«, begrüßte er sie. »Da geht doch gleich die Sonne auf.«

»Rudi, Sie alter Charmeur«, lachte Tina. »Machen Sie zu, dass Sie in den Aufenthaltsraum kommen. Vroni und die anderen Damen warten dort schon auf Sie.«

»Ich eile.«

»Ein Unikum«, sagte Tina, während sie um die Ecke bogen. Das Klopfen von Rudis Stock auf dem Linoleumboden hallte dumpf durch den Flur. »Jeden Nachmittag trifft er sich mit drei Damen zum Pokern. Sie spielen mit Monopoly-Geld und haben einen Mordsspaß dabei. Ein paarmal hab ich mitgespielt, aber die zocken mich immer derart ab, das glauben Sie nicht.«

Kira schmunzelte. Dann dachte sie an ihre Großmutter und wurde ernst.

Hoffentlich musste sie heute nicht wieder in die Kirche.

»So, hier sind wir.« Tina öffnete die Tür und trat ein. »Annelise, Sie haben …«

Abrupt blieb sie stehen.

»Annelise?«

Kira sah an ihr vorbei. Das Zimmer war leer.

»Nicht schon wieder«, seufzte Tina und warf einen Blick ins Bad. »Sie ist seit gestern vollkommen unruhig und hat ständig ihr Zimmer verlassen. Das macht sie sonst nie. Am späten Abend wollte sie dann ganz raus, der Pfleger hat sie am Eingang aufgehalten.«

»War sie bei klarem Verstand?« Kira spürte Hoffnung in sich aufsteigen.

»Nein. Das ist sie kaum mehr. Sie murmelte davon, dass sie in die Kirche müsse und schon viel zu spät dran sei. Das passiert zwar öfter, aber noch nie hat sie derart darauf beharrt. Der Pfleger konnte sie kaum zurückhalten.«

Sie lief in den Flur hinaus, und Kira folgte ihr.

Auf dem Weg zum Ausgang kamen sie an einem Zimmer vorbei, dessen Tür offen stand. Kira bemerkte aus den Augenwinkeln Annelise, die sich mit einer älteren Frau in einem Rollstuhl unterhielt.

»Da ist sie«, rief sie, und Tina blieb stehen.

»Nein, Klaus ist nicht hier«, sagte die Frau im Rollstuhl. Sie bemerkte Tina, die im Türrahmen stand, und drehte die Handflächen zur Decke. »Sie sucht mal wieder ihren Mann.«

Die Pflegerin ging zu Annelise und berührte sie sanft am Arm. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Haben Sie Klaus gesehen?«

»Nein«, antwortete Tina ruhig. »Aber bestimmt wartet er in Ihrem Zimmer auf Sie. Kommen Sie, wir sehen nach. Und außerdem haben Sie Besuch. Kira ist da.«

»Meine Enkelin?« Annelise schaute sich um. »Wo ist denn mein kleines Mädchen?«

»Na hier.« Tina deutete auf Kira.

»Aber nein. Meine Enkelin ist doch erst sieben.« Sie ging an Kira vorbei und marschierte zu ihrem Zimmer zurück. »Hoffentlich ist Klaus da. Wir müssen los.«

»Es wird immer schlimmer mit ihr«, stellte die Frau im Rollstuhl fest und schüttelte mitleidig den Kopf.

»Leider. Ich schau kurz nach ihr, dann bringe ich Ihnen Ihre Medikamente.«

Kira stand im Flur und sah, wie Annelise in ihrem Zimmer verschwand. In ihrem Unterbewusstsein war ihr längst klar, dass sie keine Antworten erhalten würde.

»Vielleicht wird Sie ruhiger, wenn Sie mit ihr reden«, sagte Tina.

Kira bezweifelte das, denn vermutlich war ihr gestriger Besuch der Grund für Annelises Nervosität.

Sie gingen zu ihrem Zimmer. Die alte Frau stand reglos am Fenster und sah nach draußen.

»Das macht sie manchmal stundenlang«, sagte Tina. »Und dann wird sie plötzlich hektisch, weil sie in die Kirche muss.« Sie deutete zum Bett. »Sie wissen ja, wenn Sie Hilfe brauchen, drücken Sie einfach den Knopf an dem Schalter.«

»Okay.«

»Ich finde es übrigens schön, dass Sie sie besuchen. Sie bekommt doch so wenig Besuch.«

Dann ging sie und schloss die Tür hinter sich.

Kira machte einen Schritt auf ihre Oma zu, als sie plötzlich stutzte. Sie wirbelte herum und eilte der Pflegerin nach.

»Frau Röhle!«

Tina blieb stehen, und Kira schloss zu ihr auf.

»Sie sagten gerade, dass Annelise so wenig Besuch bekommt. Bekommt sie denn überhaupt welchen?«

»Ja. Aber nur alle paar Monate. Ich finde das immer sehr traurig.«

»Und wer besucht sie?«

»Ihr Sohn. Frank Haubold.«
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Kira saß in ihrem Auto draußen am Parkplatz vor dem Pflegeheim und starrte durch die Windschutzscheibe, ohne irgendetwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie konnte nicht fassen, was sie gerade von Tina erfahren hatte. Maria war kein Einzelkind gewesen, Annelise hatte zwei Kinder gehabt. Maria und Frank.

Kiras Gedanken rasten, und sie rieb sich die schmerzenden Schläfen.

Maria hatte ihren Bruder nie erwähnt. Warum? Vergeblich grübelte sie, was damals vorgefallen sein konnte, dass ihre Mutter auch ihn komplett aus ihrem Leben verbannt hatte. Sie selbst käme nie auf die Idee, Ben zu verleugnen.

Kira schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Nackenlehne fallen.

Was hast du uns nur alles verschwiegen, Mama?

Je mehr sie über die Vergangenheit ihrer Mutter herausfand, umso verworrener wurde es. Und noch immer konnte sie sich keinen Reim darauf machen, wie alles mit ihrer Psychose und der Todesdrohung zusammenhing.

Steckte womöglich dieser Frank dahinter? War er der grauhaarige Mann, den sie vor dem Restaurant gesehen hatte?

Kira hatte Tina nach seiner Telefonnummer und Adresse gefragt, aber natürlich hatte sie diese aus Datenschutzgründen nicht herausgerückt. Daraufhin hatte Kira sie gebeten, Frank anzurufen und ihm ihre Handynummer zu geben, mit der dringenden Bitte um einen Rückruf.

Jetzt, in der Stille des Autos, wusste Kira nicht mehr, ob sie wirklich wollte, dass ihr Onkel sie anrief. Was würde sie von ihm erfahren?

Kira hatte ihre Mutter über alles geliebt und tat es auch heute noch. Die Angst, dass sie etwas herausfand, was das Bild von ihr zerstören könnte, war erdrückend und schnürte ihr förmlich die Luft ab. Doch sie hatte keine andere Wahl. Wenn sie nicht verhaftet werden oder in drei Tagen sterben wollte, musste sie die Wahrheit herausfinden. Über ihre Mutter und über sich selbst.

Sie öffnete die Augen und sah in den trüben Nachmittag hinaus. Am Horizont türmten sich bedrohlich dunkle Wolken. Der Wind hatte merklich aufgefrischt und wehte die letzten gelben Blätter von dem Baum, der vor ihrem Parkplatz stand. Eines wirbelte durch die Luft und landete auf ihrer Windschutzscheibe.

Annelise war wie erwartet nicht ansprechbar gewesen. Sie hatte regungslos aus dem Fenster gestarrt und nicht auf Kiras Fragen nach Frank reagiert. Was immer Annelise getan hatte, wovon Maria in ihrem Tagebuch geschrieben hatte, Kira würde es von ihr nicht erfahren. Sie war in ihrem Gefängnis des Vergessens gefangen, aus dem es kein Entrinnen gab außer dem Tod.

Kira stieß einen tiefen Seufzer aus, um den Druck in ihrem Inneren abzubauen. Vergeblich.

Sie musste mit jemandem reden.

Nach kurzem Zögern zog sie ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Manuels Nummer. Er hob nach dreimal Klingeln ab.

»Hi, Kira.«

»Hey. Stör ich dich?«, fragte sie.

»Nein. Ich bin gerade aus dem Krankenhaus raus.«

»Aus dem Krankenhaus?«, wiederholte sie erschrocken. »Ist was passiert?«

»Nein, nein, keine Sorge. Ich hab nur meinen Patienten, den ich zurzeit betreue, ins Krankenhaus gebracht. Er hat morgen eine Bypass-Operation. Trifft sich ganz gut, dass ich freihab, dann kann ich vormittags zum Copyshop fahren und die Unterlagen für meine Bewerbung ausdrucken und meinen Ausweis kopieren. Der Brief geht dann morgen noch an die Abendschule raus. Danke noch mal für deine Hilfe.«

»Gern geschehen.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Ich hab herausgefunden, wer dieser Frank ist, den du gestern erwähnt hast.«

»Und?«

»Er ist Marias Bruder.«

»Was?«

Für einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung, das Kiras nächste Frage bereits beantwortete.

»Hat meine Mutter dir jemals gesagt, dass sie einen Bruder hat?«

»Nein.« Manuel stieß hörbar die Luft aus. »Das ist ja ein Ding.«

»Das kannst du laut sagen. Ich bin aus allen Wolken gefallen. Warum hat sie nie von ihm erzählt?«

»Vielleicht haben sie sich zerstritten.«

»Gut möglich. Aber weswegen?«

»Keine Ahnung. Irgendwas Schlimmes vermutlich. Ich meine, er war ihr Bruder. Man bricht doch zu seiner eigenen Familie nicht so leicht den Kontakt ab.«

»Hat Mama mal einen Streit in der Familie erwähnt?«

»Nein. Ich wusste ja nicht einmal, dass sie außer dir und Ben noch jemanden hat.«

Und Annelise. Aber die hat sie auch verschwiegen.

Kira biss sich auf die Lippe. Sollte sie ihm davon erzählen? Der Druck in ihr war ungeheuer groß.

»Mama hat nicht nur ihren Bruder verschwiegen, sondern auch ihre Mutter. Sie hat immer gesagt, dass ihre Eltern tot sind.«

»Ich weiß.«

»Ihre Mutter ist aber nicht tot. Sie lebt in einem Pflegeheim.«

»Was?«

Erneut entstand ein beklemmendes Schweigen. Kira starrte auf das gelbe Blatt auf der Windschutzscheibe, dessen Ränder bereits braun verfärbt waren.

»Wusstest du davon?«, fragte Manuel nach einer Weile.

»Von ihrer Mutter? Ja. Ich dachte immer, dass sie tot wäre, bis ich mit sieben erfahren hab, dass sie noch lebt. Papa war darüber genauso erstaunt. Er hat Mama dazu überredet, sie zu besuchen, um sie kennenzulernen.«

»Und?«

»Sagen wir so: Ich habe keine gute Erinnerung daran. Es war schrecklich, wie sich Maria und ihre Mutter gezofft haben.«

»Und weshalb?«

»Das weiß ich nicht. Ich war ja erst sieben, ich hab das alles gar nicht richtig verstanden.«

»Hast du deine Oma danach noch mal gesehen?«

»Nein. Mama hat sie mit einer Ausnahme mit keinem Wort mehr erwähnt. Heute hab ich sie im Pflegeheim besucht.«

Sie verschwieg ihm, dass sie schon am Tag zuvor dort gewesen war.

Maria war eine Hure!

»Und?«

»Sie hat Alzheimer.«

»Oh! Wie schlimm ist es?«

»Sehr schlimm. Sie erkennt niemanden mehr und glaubt, dass ihr verstorbener Mann noch lebt. Mein Opa war aber schon tot, als wir sie damals besucht haben. Von der Pflegerin hab ich erfahren, dass sie einen Sohn hat. Frank.«

»Hm«, meinte Manuel nachdenklich. »Maria hat seinen Namen ja immer wieder mal erwähnt, wenn sie ihre geistigen Aussetzer hatte. Klingt für mich nicht so, als hätte sie ihn komplett aus ihrem Leben gestrichen und vergessen. Emotional scheint sie unterbewusst noch damit gekämpft zu haben. Was bedeutet …«

»… dass damals etwas emotional Belastendes passiert sein muss«, vervollständigte Kira seinen Satz.

Aber was?

»Und du willst jetzt herausfinden, was es war?«, fragte er.

Ich muss.

»Es lässt mir keine Ruhe«, antwortete sie ausweichend.

»Dann kann dir wahrscheinlich nur einer weiterhelfen: dein Onkel. Hast du seine Adresse?«

»Nein. Aber ich hab die Pflegerin gebeten, ihm meine Handynummer zu geben.«

»Willst du wirklich, dass er dich anruft? Ich meine, was ist, wenn du etwas erfährst, das du gar nicht wissen willst? Maria wird einen Grund gehabt haben, warum sie dir nichts von ihm erzählt hat.«

Irgendwie tat es gut, dass er laut aussprach, wovor sie sich am meisten fürchtete.

»Genau davor hab ich auch Angst«, gab sie zu und spürte gleichzeitig, wie der Druck in ihr etwas nachließ. Jetzt, wo sie Manuel von ihren Sorgen erzählt hatte – wenngleich es nur die halbe Wahrheit war –, fühlte sie sich nicht mehr ganz so allein.

»Ich an deiner Stelle hätte eine Scheißangst«, sagte Manuel und ließ einen Augenblick verstreichen, ehe er hinzufügte: »Ich bin jederzeit für dich da, wenn du darüber reden willst, okay? Oder wenn Frank sich gemeldet hat.«

»Danke.«

»Weiß Ben schon davon?«

»Nein. Aber ich sollte es ihm wohl sagen.«

»Ja, das solltest du. Immerhin ist dieser Frank auch sein Onkel.«

»Am besten fahr ich jetzt gleich zu ihm.«

Sie verabschiedeten sich, und Kira legte das Handy in die Mittelkonsole.

Sie fragte sich, wie Ben auf die Nachricht reagieren würde. Ob er sich überhaupt noch an ihre Großmutter erinnerte? Immerhin war er damals erst fünf gewesen.

Mit einem unguten Gefühl startete Kira den Motor und fuhr auf die Straße hinaus.

Maria hatte ein Geheimnis gehabt, das zum Bruch mit Annelise und offenbar auch mit Frank geführt hatte. Kira hoffte, dass sie mit ihrer Suche nach der Wahrheit nicht die Büchse der Pandora öffnete und auch noch den Rest der Familie zerstörte.
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Kira erreichte Bens Büro in Berg am Laim am späten Nachmittag. Es war ein modernes dreistöckiges Gebäude mit einer Glasfassade und dunkelblauen Rahmen. BITARDO – Roth/Setzer stand auf dem Klingelschild im Erdgeschoss, neben einem Steuerbüro und einer Werbeagentur.

Kira klingelte, und kurz darauf öffnete ihr Jan, ein junger Mann in Bens Alter, rotbäckig und mit einem blonden Lockenkopf.

»Hey, Kira. Das ist ja eine Überraschung. Du willst doch nicht etwa zu mir?« Er grinste sie breit an.

»Nein, zu Ben. Ist er da?«

»Ja. Komm rein.«

Sie betrat den Eingangsbereich, der mit einem hellgrauen Teppich ausgelegt war.

»Bist du noch mit Felix zusammen?«, erkundigte sich Jan.

»Immer noch glücklich liiert.«

»Mist!« Er machte eine theatralische Bewegung mit der Faust, und Kira lachte.

Jan hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er an ihr interessiert war. Genauso wenig wie Kira ihm verschwieg, dass sie nichts von ihm wollte. Ben hatte ihr angeboten, mit Jan darüber zu reden, aber da er sie nicht bedrängte, sondern höchstens mal einen netten Spruch oder ein Kompliment von sich gab, betrachtete sie es als eine Neckerei und hielt Ben davon ab.

»Er ist in seinem Büro«, sagte Jan und ging nach nebenan in die Küche. »Wenn du einen Kaffee oder was anderes zu trinken willst, gib mir Bescheid.«

Kira klopfte an Bens Tür und trat ein. Ihr Bruder sah von seinem PC auf, und sein Blick verriet, dass er in die Arbeit versunken gewesen war.

»Ich hoffe, ich stör dich nicht«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.

»Nein, schon okay.«

Auf dem Schreibtisch standen ein Laptop, zwei Flachbildschirme und eine externe Tastatur. An der Wand dahinter hing ein abstraktes Bild in Schwarz, Rot und Weiß, von dem Kira immer noch herauszufinden versuchte, was es darstellen sollte. Ben wollte es ihr partout nicht verraten.

»Das musst du selbst erkennen«, sagte er jedes Mal mit einem Augenzwinkern. »Lass einfach deine Gedanken schweifen.«

Das hatte sie – und außer ein paar Strichen bis heute nichts erkannt.

Ben stand auf, umarmte sie zur Begrüßung und deutete auf die kleine Sitzecke direkt am Fenster, die aus zwei blauen Sesseln und einem Glastisch bestand. Auf dem Tisch stand eine Vase mit einer roten Rose aus Plastik.

»Kommst du von der Arbeit?«, erkundigte er sich.

»Ich bin gestern entlassen worden«, antwortete sie.

»Wie bitte?« Er sah sie bestürzt an. »Was ist passiert?«

Kira erzählte ihm dieselbe Geschichte wie Patrick. Dass sie verschlafen hatte und zu spät gekommen war.

»Hör auf! Deshalb kann er dich doch nicht einfach feuern.«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Und nun?«, fragte Ben.

»Werd ich wieder Bewerbungen schreiben müssen.«

»Ganz ehrlich, Kira, so leid es mir für dich tut, dass du deinen Job verloren hast, ich bin heilfroh, dass du da endlich weg bist. Dein Chef hätte dich auf Dauer kaputtgemacht.«

Wahrscheinlich hat er das schon. Der Stress in der Arbeit, Mamas Tod … Es ist mir alles zu viel geworden.

«Mag sein, dass du recht hast, aber deswegen bin ich nicht hier«, sagte sie. »Kannst du dich noch an Oma erinnern?«, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort.

»An Oma?«

»Ja. Wir haben sie einmal besucht. Damals warst du erst fünf.«

»Nee, beim besten Willen nicht. Lebt sie überhaupt noch?«

»Sie ist in einem Pflegeheim.«

»Okay. Und worauf willst du hinaus?«

»Ich hab sie vorhin besucht.«

Ben zog die Augenbrauen hoch. »Wieso?«

»Keine Ahnung. Mir war einfach danach.«

»Woher wusstest du, dass sie in einem Pflegeheim ist?«

»Mama hat das mal erwähnt.«

»Ach?« Er neigte den Kopf leicht. »Hat sie das?«

»Jedenfalls hab ich heute was Interessantes erfahren. Von der …«

Ben stutzte plötzlich und sah an ihr vorbei aus dem Fenster. Sein Körper spannte sich an.

»Was ist los?«, fragte sie und schaute ebenfalls nach draußen. Außer ein paar Autos, die am Straßenrand parkten, und einem Jogger war nichts zu sehen.

»Nichts.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Was willst du jetzt wegen Oma?«

»Sagt dir der Name Frank Haubold etwas?«

»Frank Haubold?« Erneut wanderte sein Blick für einen kurzen Moment an ihr vorbei. »Nie gehört. Wer soll das sein?«

»Mamas Bruder.«

Nun hatte Kira seine volle Aufmerksamkeit. Er starrte sie entgeistert an.

»Mama hatte keinen Bruder«, sagte er. »Sie war ein Einzelkind.«

»Das dachte ich auch immer. Bis mir die Pflegerin heute erzählt hat, dass Oma alle paar Monate Besuch von ihrem Sohn bekommt.«

»Blödsinn. Wenn Mama einen Bruder gehabt hätte, dann hätte sie ihn mit Sicherheit mal erwähnt.«

»So wie Oma?«

Ein paar Atemzüge lang saßen sie sich schweigend gegenüber.

»Was soll das, Kira? Vorgestern kommst du zu mir und fragst mich, ob ich in deiner Wohnung gewesen bin. Und jetzt erzählst du mir, dass du plötzlich das Bedürfnis hattest, deine Oma zu besuchen, die dir bis dahin vollkommen egal war, und willst mir außerdem noch weismachen, dass Mama einen Bruder hatte, von dem wir nichts wussten.«

»Glaub mir, ich war genauso überrascht wie du.«

»Und was hat Oma dazu gesagt?«

»Gar nichts. Sie hat Alzheimer und ist nicht ansprechbar.«

Ben verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Aha.«

»Was ›Aha!‹?«

»Findest du nicht, dass du dich ein klein wenig seltsam verhältst?«

Sie erschrak innerlich.

Er meint, dass ich wieder verrückt geworden bin. Was zum Teil ja stimmt.

Offensichtlich war es keine so gute Idee gewesen hierherzukommen, auch wenn Ben ein Recht darauf hatte, von seinem Onkel zu erfahren. Sie hätte zuerst mehr über Frank herausbringen sollen, bevor sie ihn damit konfrontierte.

Sie bemerkte, dass er erneut zum Fenster schielte. Noch immer wirkte er angespannt.

»Daran ist bestimmt Felix schuld«, schnaubte er.

»Felix? Was bitte hat Felix damit zu tun?«

Er fixierte sie mit einem sonderbaren Blick.

»Weil dir der Kerl nicht guttut. Seit du mit ihm zusammen bist, hast du dich verändert.«

Kira war zu perplex, um etwas darauf zu erwidern.

Ben und Felix waren zwar nicht die besten Freunde, aber sie hatte immer geglaubt, dass sie sich ganz gut verstehen würden. Maria hatte Felix gemocht, und manchmal war es Kira so vorgekommen, als wäre Ben ein bisschen eifersüchtig. Sie hatte es jedoch als Einbildung abgetan, weil er wegen seines Studiums, der Firmengründung und Mamas Krankheit im Stress gewesen war. Also hatte sie ihr Gefühl doch nicht getrogen.

Sie spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Er hatte kein Recht, so über Felix zu reden.

»Sag mal, geht’s noch?«, fuhr sie ihn an.

»Das solltest du eher dich mal fragen.«

»Ich liebe Felix.«

»Bist du dir sicher, dass du ihm trauen kannst?«

Natürlich war sie das! Was sollte diese Frage?

»Worauf willst du hinaus?« Sie verschränkte abwehrend die Arme.

»Ich bin ihm letztens auf einer Party begegnet.«

»Und? Er ist öfter auf irgendwelchen Veranstaltungen, das gehört zu seinem Beruf. Networking nennt sich das.«

»Er schien sich mit den Damen bestens zu amüsieren.«

»Was meinst du damit?« Ihr wurde flau im Magen.

»Dass ich ihm nicht über den Weg traue.«

»Was hat er denn getan?«

»Er hat nicht rumgeknutscht, wenn du das meinst, aber nach einem Flirt sah mir das schon aus.«

Kira war irritiert. Felix liebte sie, er würde nicht mit einer anderen Frau flirten. Wahrscheinlich war er nur freundlich gewesen, und Ben hatte die Situation falsch interpretiert.

Oder doch nicht?

Felix hatte ihr nie erzählt, dass er Ben auf einer Party begegnet war.

Mach dich jetzt nicht verrückt. Frag ihn einfach, wenn du ihn das nächste Mal siehst.

»Es geht hier nicht um Felix«, sagte sie und beugte sich vor. »Ich wollte dir nur von Frank Haubold erzählen, unserem Onkel.«

Er stöhnte genervt auf. »Mann, Kira. Mama hatte keinen Bruder. Entweder ist der Kerl ein Betrüger, der wehrlose alte Frauen ausnimmt, oder die Pflegerin hat sich einen Scherz mit dir erlaubt.« Er sah auf die Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss noch arbeiten.«

Kira öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich aber anders. Ben glaubte ihr nicht. Daran würde sich auch nichts ändern, wenn sie erneut damit anfing, zumal sie keine Beweise hatte. Und sie wollte keinesfalls, dass er den Verdacht hegte, sie würde wieder unter einer Psychose leiden.

Wortlos erhob sie sich.

»Sei mir nicht böse, Kira, aber ich hab momentan viel um die Ohren. Lass uns ein anderes Mal weiterreden, okay?«

Er begleitete sie zum Ausgang und verabschiedete sich mit einer Umarmung von ihr, die kurz und mechanisch war.

Kira ging zu ihrem Auto und stieg ein. Sie sah hinüber zu Bens Büro und bemerkte, dass er am Fenster stand und nach draußen schaute. Er blieb auch dann noch dort stehen, als sie den Motor startete und auf die Straße hinausfuhr.
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Kira lag auf ihrer Couch und starrte an die Decke. Auf dem Tisch neben ihr stand eine leere Espressotasse. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie heftig zusammenfuhr, als es an der Tür klingelte.

Neumann, schoss es ihr durch den Kopf. Er hat Beweise gegen mich gefunden.

Ihr Herz schlug schneller, und Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.

Sollte sie so tun, als wäre sie nicht da? Andererseits brannte Licht in der Wohnung, und das war von draußen zu sehen.

Sie ging zur Tür und betätigte die Gegensprechanlage. »Ja?«

»I… i… ich bin’s«, kam als Antwort. »Jonas.«

Sie drückte den Türöffner. Ihren Ex-Kollegen hätte sie jetzt nicht erwartet, aber er war auch kein unwillkommener Gast.

»H… hi, Kira«, stotterte er und blickte verlegen zu Boden. »Stör ich dich?«

»Aber nein. Komm rein.«

Jonas zog die Schuhe vor dem Eingang aus.

»Du kannst sie ruhig anlassen«, sagte Kira.

Jonas schüttelte den Kopf. »Nein, i… ich mach das zu Hause auch so.«

Kira schmunzelte über seine türkisblauen Socken.

»I… i… ich w… wo…« Er stockte, presste die Lippen zusammen und schloss wie immer die Augen, um bis fünf zu zählen. Kira wartete geduldig.

«Ich wollte mal kurz bei dir vorbeischauen, um zu fragen, wie es dir geht.«

»Das ist nett von dir. Ich bin okay.«

»Hast du schon das von Hagedorn gehört?«

Sie nickte. »Kommissar Neumann war vorhin bei mir.«

»Er hat alle Mitarbeiter befragt.«

»Und? Weißt du Genaueres?«

Kira versuchte, die Frage so beiläufig wie möglich zu stellen, während sie in die Küche ging, zwei Gläser aus dem Schrank nahm und mit Leitungswasser füllte. Sie musste Jonas nicht fragen, was er wollte. Er trank Wasser, lediglich zum Mittagessen bestellte er sich gerne eine Fritz Cola.

Jonas war am Kücheneingang stehen geblieben und lehnte am Türrahmen.

»Nein. Nur dass er heute Nacht in seinem Haus tot aufgefunden worden ist«, sagte er.

Von mir ermordet.

Rasch drehte sie den Kopf zur Seite, damit Jonas ihre Schuldgefühle nicht bemerkte, von denen sie glaubte, dass sie ihr förmlich ins Gesicht geschrieben standen. Ihr Blick fiel aus dem Fenster, und sie sah die türkisblaue Vespa, die neben dem Fahrradständer auf dem Gehweg parkte. Sie gehörte Jonas und war sein ganzer Stolz.

Plötzlich versteifte sie sich. Auf der anderen Straßenseite stand in der Dämmerung der grauhaarige Mann, den sie schon vor dem Restaurant bemerkt hatte. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und sah zu ihr herüber.

War das Frank?

Im nächsten Moment wurde ihr gleichzeitig heiß und kalt.

Er weiß, wo ich wohne.

»Kira?«, hörte sie Jonas hinter sich. Doch sie reagierte nicht und starrte weiterhin auf die gegenüberliegende Straßenseite. Es konnte kein Zufall sein, dass sie ihn hier zum zweiten Mal sah. Er verfolgte sie. Aber warum?

»Kira?«, fragte Jonas und berührte sie an der Schulter.

Sie fuhr erschrocken herum und hätte beinahe das Wasser aus den Gläsern verschüttet.

»E… Entschuldigung. Alles okay? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Nein. Ich dachte nur …«

Sie sah erneut aus dem Fenster, doch der Mann war verschwunden.

Kira runzelte die Stirn.

War es wieder nur eine Halluzination gewesen?

»Was ist mit dir, Kira?«

»Nichts.« Sie straffte die Schultern und versuchte, sich innerlich zu beruhigen. Jonas durfte keinesfalls von ihrem Geheimnis erfahren. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen.«

Nachdem sie dort Platz genommen hatten, fragte sie: »Hat Neumann gesagt, wie Hagedorn ums Leben gekommen ist?« Sie vermied bewusst das Wort »ermordet«.

»Nein«, antwortete Jonas. »Wir wissen alle nur, dass er tot ist.«

Kira schluckte. Und dachte im nächsten Moment daran, dass sie nach ihrer Entlassung gar nicht ihren Schreibtisch ausgeräumt hatte. Ihr fiel die kleine Katzenfigur aus Silber ein, die ihre Pfoten auf einer Mini-Computertastatur hatte und neben dem Telefon gestanden hatte. Ihre Mutter hatte sie ihr für den Einstieg ins Berufsleben als Talisman geschenkt.

Du hast Hagedorn ermordet und denkst an eine blöde Katzenfigur?

Jonas presste die Lippen zusammen. »Das war’s jedenfalls mit dem Job. Ich hatte noch nicht einmal meine Probezeit bestanden.«

»Tut mir leid«, murmelte Kira.

Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Was soll’s? Ich hatte ohnehin überlegt, zu kündigen. Hagedorns Verhalten war einfach nicht mehr zu ertragen, und wie er d… dich behandelt hat, das war vollkommen d… daneben. Jetzt können wir beide uns was Neues suchen.«

Er griff nach seinem Glas und trank so langsam, dass Kira sich fragte, ob er es nicht als Vorwand nutzte, um nicht weiterreden zu müssen.

Sie hätte ihn gerne mehr über Neumann ausgefragt, was dieser von ihm wissen wollte und ob es um sie gegangen war. Doch das Risiko, dass sie damit erst recht den Verdacht auf sich lenkte, war ihr zu groß.

Ob die Medien mehr über den Mord wussten? In der ganzen Aufregung war sie nicht auf die Idee gekommen, die Zeitung zu lesen oder Nachrichten zu schauen. Sie nahm sich vor, es nachzuholen, sobald Jonas gegangen war.

»Weißt du schon, was du jetzt vorhast?«, erkundigte Jonas sich nach einer Weile.

»Nein. Ich hatte noch keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.«

»Also w… wenn du Hilfe brauchst, d… dann h… h… helfe ich dir gerne.«

Kira schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

»Bevor ich es vergesse«, sagte er und stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Ich …«

Er unterbrach sich, weil es an der Tür klingelte. Wieder fuhr Kira erschrocken zusammen.

War das der Kommissar? Oder der grauhaarige Mann?

Sie ermahnte sich innerlich zur Ruhe und ging zur Tür.

»Ja bitte?«

»Überraschungsbesuch«, vernahm sie Felix′ Stimme über die Gegensprechanlage.

Sie drückte den Türöffner, und Felix kam ihr strahlend entgegen. Bis er die Schuhe vor Kiras Eingang entdeckte. Seine Miene gefror.

»Wem gehören die?«, wollte er statt einer Begrüßung wissen.

»Die sind von Jonas. Er zieht die Schuhe immer draußen …«

Felix wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schob sich an ihr vorbei in die Wohnung. Zielstrebig stürmte er ins Wohnzimmer.

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte er und deutete mit dem Finger auf Jonas.

»I… ich …«

»Dich hab ich nicht gefragt«, unterbrach Felix ihn und wandte sich an Kira.

»Das ist Jonas. Ein ehemaliger Arbeitskollege.«

Felix zog die Augenbrauen hoch. »Ein ehemaliger Arbeitskollege? Was hat er hier zu suchen?«

Jonas stand auf. »I… ich gehe jetzt wohl besser.«

»Eine gute Idee. Da ist die Tür.«

»Felix!«

Jonas schlich an ihm vorbei. Am Eingang drehte er sich noch einmal zu Kira um, um etwas zu sagen, doch plötzlich war Felix da und schlug ihm wortlos die Tür vor der Nase zu.

Kira starrte ihn entgeistert an. »Sag mal, spinnst du?«

»War der Kerl in der Früh auch schon da?«

»Was?«

»Hast du mir deshalb nicht gleich aufgemacht?«

Kira benötigte einen Moment, bis sie begriff, worauf er hinauswollte.

»Jetzt beruhig dich mal«, sagte sie und berührte ihn am Arm, doch er zog ihn augenblicklich zurück.

»Du kannst es mir ruhig sagen, wenn da was zwischen euch läuft.«

»Mach dich nicht lächerlich. Du weißt genau, dass ich dich liebe und dich nie betrügen würde.«

»Und warum hast du mich dann heute Morgen warten lassen? Musste der Kerl erst durch den Garten verschwinden?«

Sie verdrehte die Augen. »Weil ich frisch aus der Dusche gekommen bin und mich erst anziehen musste. Das hab ich dir doch gesagt.«

Felix schwieg und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mensch, Felix.«

Dann klingelte es zum dritten Mal an diesem Abend.

»Ist das schon wieder der Kerl?«, meinte Felix genervt und wirbelte zur Tür herum. Vergeblich versuchte Kira, ihn aufzuhalten. Er riss die Tür auf und hielt mitten in der Bewegung inne.

Es war nicht Jonas, sondern Sarah.

Na toll!

Für einen Moment standen alle drei regungslos da. Die Spannung, die auf einmal in der Luft hing, schien fast greifbar.

»Sarah …«, stotterte Felix.

Diese bedachte ihn mit einem funkelnden Blick und schob ihn grob zur Seite.

«Wir müssen reden, Kira«, sagte sie. »Allein.«

»Das ist gerade ein schlechter Zeitpunkt«, meinte Kira. »Können wir das auf ein anderes Mal verschieben?«

»Nein.«

Ihr Tonfall war so bestimmt, dass Kira stutzig wurde. Schlagartig fiel ihr die SMS wieder ein, die sie Sarah in der Nacht geschickt hatte. In der Aufregung der letzten Stunden war ihr das vollkommen entfallen.

Was fällt dir ein, du Miststück? Meinst du, ich weiß nichts davon?

»Lass uns ins Wohnzimmer gehen«, schlug Kira vor. Sie musste tatsächlich dringend mit ihrer Freundin klären, was heute Nacht vorgefallen war.

»Nichts da«, ging Felix dazwischen und machte einen Schritt auf sie zu. Die Wohnungstür fiel krachend hinter ihm ins Schloss. »Wir waren noch nicht fertig, Kira.«

»Schön für dich«, sagte Sarah. »Aber jetzt muss ich mit ihr reden. Würde es dir was ausmachen, solange in der Küche zu warten?«

»Geht’s noch? Du platzt hier einfach rein und willst mich wegschicken?«

»Gut erkannt, Einstein.« Sie deutete zur offenen Küchentür. »Mach dir ›nen Kaffee oder schau aus dem Fenster, aber lass uns jetzt allein.«

»Was fällt dir ein, mich so herumzukommandieren. Du wohnst hier nicht.«

»Du auch nicht.«

»Im Gegensatz zu dir …«

»Okay, es reicht jetzt«, unterbrach Kira sie und hatte wieder einmal das Gefühl, zwischen zwei Stühlen zu sitzen. »Felix, würdest du uns bitte kurz allein lassen? Danach reden wir dann weiter, okay?«

»Kommt gar nicht infrage!«

»Es ist doch nur für ein paar Minuten.«

»Ich war zuerst hier. Soll doch Sarah gefälligst warten oder später wiederkommen.«

Sarah durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. Ihre Kiefer mahlten.

Kira war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie nicht, dass Felix eifersüchtig war und glaubte, sie hätte etwas mit Jonas oder dass er weniger wichtig als Sarah war. Andererseits musste sie endlich wissen, was es mit dieser SMS auf sich hatte.

»Können wir uns bitte mal wie Erwachsene benehmen«, sagte sie.

»Der Einzige, der sich hier daneben aufführt, ist Felix. Kira, wir müssen reden. Jetzt. Unter vier Augen.«

»Sag mal, hast du was an den Ohren?« Felix baute sich vor ihr auf, was aber nicht den erwünschten Effekt hatte, da Sarah genauso groß war wie er.

»Halt mal die Luft an!«

Und dann ging der Streit erst richtig los. Sarah und Felix schrien sich derart an, dass sie nicht mal mehr Kira wahrnahmen, die vergeblich dazwischenzugehen versuchte. Es schien, als kochte alles, was sich seit der Trennung zwischen den beiden aufgestaut hatte, auf einmal hoch und explodierte in wüsten Beschimpfungen und Vorwürfen.

Kira stand hilflos daneben. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie nahm nur noch einzelne Wortfetzen wahr, die surreal und verzerrt klangen. Der Druck, der sich auf ihren Brustkorb legte, wuchs mit jeder Sekunde.

Das viele Blut. Die SMS. Sie war nicht deine Mutter.

Kira atmete schwer.

Ich habe Hagedorn getötet.

Sie geriet in Panik, bekam keine Luft mehr. Was, wenn sie in einer ihrer Wahnvorstellungen auf ihre beiden Freunde losgehen würde?

»Schluss jetzt!«, schrie sie.

Augenblicklich herrschte Stille.

Kira ging zur Haustür und riss sie auf. »Raus! Und zwar alle beide!«

Sarah und Felix wechselten einen kurzen Blick, dann redeten sie erneut gleichzeitig, sodass Kira keinen zusammenhängenden Satz verstand.

»Ich sagte: Raus!«

Nebenan ging die Tür auf, und ihre Nachbarin streckte den Kopf in den Flur.

»Alles in Ordnung, Frau Roth?«

»Was? Ja. Ich will nur, dass die beiden endlich gehen.«

»Gibt’s ein Problem? Soll ich die Polizei rufen?«, fragte Simone.

»Nein, schon gut.«

Die Drohung mit der Polizei zeigte bei Felix und Sarah Wirkung. Sie traten in den Hausflur. Simone musterte sie kritisch.

»Wir müssen wirklich reden, Kira«, sagte Sarah.

»Ja«, bekräftigte Felix. »Lass uns wieder reingehen und alles vernünftig klären.«

Plötzlich waren die Streithähne einer Meinung.

Kira schüttelte den Kopf. »Nein. Heute sicher nicht mehr. Ich ruf euch morgen an.«

Sichtlich widerwillig verließen sie das Haus. Kira trat in den Flur, sah ihnen durch die gläserne Eingangstür nach, bis sie auf dem Gehweg waren. Selbst aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass sie dort erneut zu streiten anfingen.

Simone trat neben sie. »Alles okay?«

Nein, nichts ist okay. Gar nichts!

»Mein Gott, Sie sind ja total durch den Wind. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Kira schüttelte den Kopf, bemüht, vor ihrer Nachbarin nicht in Tränen auszubrechen.

»Ich hab gerade Abendessen gekocht«, sagte Simone. »Warum kommen Sie nicht zu mir rüber und leisten mir Gesellschaft? Die Portion reicht locker für uns beide.«

»Ich weiß nicht.«

Kiras Magen knurrte laut.

Simone schmunzelte. »Na los«, sagte sie und nickte in Richtung ihrer Tür.

Kira zwang sich zu einem Lächeln. »Okay«, sagte sie und folgte Simone in deren Wohnung.
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Simones Dreizimmerwohnung war genauso wie die von Kira geschnitten. Schon der Flur zeigte, wie geschmackvoll sie diese eingerichtet hatte.

Ein blau-weiß gemusterter Teppich lag vor dem Schuhschrank, und an den Wänden hingen harmonische Zen-Bilder. Der Schlüsselkasten war handgeschnitzt und die blaue, hüfthohe Glasvase mit der künstlichen Sonnenblume in der Ecke ein echter Blickfang.

Simone führte Kira ins Wohnzimmer, in dem eine beige Stoffcouch, ein großer Wandschrank mit Fernseher und ein Esstisch standen. Kleine Accessoires wie ein bunter Steinvogel zwischen den Orchideen auf dem Fensterbrett oder die Schale mit Kaffeebohnen und einem Teelicht auf dem Couchtisch verliehen dem Raum ein gemütliches Ambiente.

»Schön haben Sie’s«, sagte Kira, der die Details sofort aufgefallen waren. »Machen Sie beruflich was mit Inneneinrichtung?«

Simone lachte. »Nein. Ich bin Optikerin. Bitte setzen Sie sich doch.«

Kira ging zum Esstisch, auf dem eine weiße, zart bestickte Decke lag. Neben der Blumenvase mit gelben Chrysanthemen brannte eine Kerze in einem Kristallständer. Es gab Lasagne, dazu ein Glas Rotwein.

»Haben Sie Besuch erwartet?«, fragte Kira, obwohl nur ein Gedeck angerichtet war.

»Nein. Ich mag es nur, gemütlich bei Kerzenschein zu essen.«

»Und ich störe Sie wirklich nicht?«

Der Streit mit Felix und Sarah hing Kira weiterhin nach, und obwohl sie ihrer Nachbarin für die Ablenkung dankbar war, wollte sie ihr nicht zur Last fallen.

»I wo. Ich freue mich immer über netten Besuch.«

Sie ging in die Küche und kam kurz darauf mit einer zweiten Portion Lasagne und Besteck zurück.

»Möchten Sie auch ein Glas Wein dazu?«

»Gerne.«

Simone holte ein Glas aus dem Schrank und schenkte ein.

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Kira und probierte ein Stück Lasagne. Anerkennend verzog sie das Gesicht. »Die ist echt lecker.«

Ihre Nachbarin lächelte. »Freut mich. Und schön, dass wir uns endlich mal treffen.«

»Ich wollte schon öfter mal bei Ihnen vorbeischauen und Hallo sagen, aber irgendwie ist immer was dazwischengekommen.«

»Kann ich verstehen. Sie sind bestimmt viel unterwegs.« Sie trank einen Schluck Wein. »Darf ich fragen, wer die beiden in Ihrer Wohnung vorhin waren? Ich hab den Streit bis hierher gehört.«

»Mein Freund und meine beste Freundin.«

Simone zog überrascht und fragend zugleich die Augenbrauen hoch.

»Die beiden waren mal zusammen, bis sich … nun ja, bis sich Felix in mich verliebt und mit ihr Schluss gemacht hat«, erklärte Kira.

Sie wunderte sich, dass sie so offen darüber sprach, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, ihrer Nachbarin vertrauen zu können. Sie war neutral und musste nicht Partei für eine Seite ergreifen.

»Oje. Das ist sicher nicht leicht für Sie.«

Kira stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich wünschte, es wäre anders. Immer muss ich aufpassen, was ich sage. Ich liebe Felix und würde mein Glück gerne mit meiner Freundin teilen. Sollte ich Felix irgendwann heiraten, möchte ich, dass sie meine Trauzeugin wird, aber ich habe Angst, dass auf der Feier dann ein Streit eskaliert.«

»Vielleicht entspannt sich die Situation ja wieder.«

»Das glaube ich kaum. Sie haben es ja gerade mitbekommen.«

»Ich wünsche Ihnen, dass Sie eine Lösung finden.«

Kira nickte trübselig und schnitt ein großes Stück Lasagne ab.

»Woher kommen Sie?«, fragte sie mit vollem Mund.

»Aus Augsburg. Ich bin vor zwei Monaten hierhergezogen. Berufsbedingt.«

Kira suchte Simones Hände nach einem Ehering ab.

»Ich bin nicht verheiratet«, antwortete diese auf die unausgesprochene Frage, und Kira spürte, wie sie errötete. »Mein Mann ist vor eineinhalb Jahren verstorben.«

»Oh, das tut mir leid«, stammelte Kira. »Ich wollte nicht …«

»Schon gut. Sein Tod war der Grund, warum ich nach München gezogen bin. Ich wollte beruflich und privat einen Neuanfang wagen.«

»Haben Sie Kinder?«

Simone senkte den Blick und wirkte auf einmal traurig. »Leider nicht«, antwortete sie leise.

Von einem Fettnäpfchen ins andere, dachte Kira und wurde sich bewusst, dass Gespräche mit Fremden immer ähnlich abliefen. Was machen Sie beruflich? Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?

»Wie gefällt es Ihnen in München?«, wechselte sie rasch das Thema.

»Wenn ich ehrlich bin, vermisse ich meine alte Heimat. Aber sie ist einfach mit zu vielen schmerzhaften Erinnerungen verbunden. Zum Glück hab ich tolle Arbeitskollegen, und die Arbeit macht mir Spaß. Und sobald ich mich besser eingelebt habe, würde ich mich gerne ehrenamtlich engagieren. Vielleicht lerne ich dabei auch noch ein paar nette Leute kennen.«

»Das werden Sie«, sagte Kira. Simone hatte eine angenehme, offene Art, sie würde keine Probleme haben, neue Freunde zu finden.

»Erzählen Sie ein bisschen über sich«, meinte Simone. »Was machen Sie so?«

Ach, ich wurde gefeuert, weil ich eine erneute Psychose hatte, habe meinen Chef ermordet und warte jetzt darauf, dass mich die Polizei aufspürt und verhaftet.

Kira schob sich eine Gabel Lasagne in den Mund, um Zeit zu gewinnen. Sie wollte Simone weder von ihrer Krankheit erzählen, noch dass sie ihren Job verloren hatte.

»Ich habe Soziologie studiert und würde wahnsinnig gerne im Gesundheitsbereich arbeiten«, antwortete sie ausweichend. »Ich suche gerade nach einer neuen Stelle.«

»Dann wünsch ich Ihnen viel Erfolg. Aber ich bin mir sicher, Sie finden was.«

Nachdem sie fertig gegessen hatten, räumte Simone das Geschirr ab.

»Möchten Sie zum Abschluss einen Espresso?«

»Nein danke. Ich hatte vorhin schon einen, sonst kann ich nachts nicht schlafen. Normalerweise trinke ich um die Zeit eine heiße Milch mit Honig.«

»Ich kann Ihnen gerne eine machen.«

»Das ist nett, aber ich brauche dafür eine Pflanzenmilch. Ich vertrage keine Laktose.«

Simone lachte. »Wenn das so ist. Sie haben die Auswahl zwischen Reis-, Hafer- und Mandelmilch. Welche hätten Sie denn gerne?«

Kira sah sie erstaunt an, und Simone erklärte: »Ich hab dasselbe Problem.«

»Oh. Dann nehm ich Reismilch.«

»Kommt sofort.«

Sie verschwand in der Küche. Kurz darauf klingelte Kiras Handy. Es war Felix, doch sie drückte ihn weg. Der Abend mit Simone tat ihr gut, und sie kam endlich ein bisschen zur Ruhe. Wenn sie jetzt mit Felix sprach, würde sie sich wahrscheinlich nur wieder aufregen, und darauf hatte sie keine Lust. Sie schaltete das Handy ganz aus.

Ein paar Minuten später kam Simone mit zwei dampfenden Bechern wieder.

»So, bitte sehr.«

Kira trank einen Schluck und fühlte augenblicklich, wie sich ihr Körper entspannte. Oder lag es an dem Glas Rotwein zum Abendessen?

Als Kira sich um zehn Uhr verabschiedete und in ihre Wohnung zurückkehrte, hatte sie zum ersten Mal seit zwei Tagen das Gefühl, nicht mehr am Limit ihrer psychischen Belastbarkeit zu balancieren. Ihre Psychose, das Todesdatum, der Mord an Hagedorn, Frank Haubold und der Streit ihrer Freunde – nichts davon hatte sie vergessen, doch es war dank Simone für ein paar Stunden in den Hintergrund getreten.

Dennoch war Kira so müde und erschöpft, dass sie nur aus Jeans und Pullover schlüpfte und sich in Unterwäsche ins Bett fallen ließ.
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Kira schlief tief und fest, bis der Schrei sie aus ihren Träumen riss. Erschrocken richtete sie sich auf.

Was war das?

Angespannt lauschte sie in die Stille der Nacht, die von einem seltsamen Knistern unterbrochen wurde. Sie schlug die Bettdecke zurück und schaltete das Licht an.

Wieder hörte sie einen Schrei, der etwas Unnatürliches an sich hatte. Er kam von unten.

Kira lief die Treppe hinunter ins Wohnzimmer und blieb abrupt stehen.

Vor der Terrassentür stand ihr Vater. Er brannte lichterloh.

»Es ist deine Schuld, Kira.«

»Lass mich endlich in Ruhe!«

»Du bist schuld. Es ist alles deine Schuld!«

Plötzlich nahm Kira eine Bewegung im flackernden Schein der Flammen wahr. Es war ihre Mutter, die humpelnd einen Schritt vorwärts machte. Ihr linker Arm hing schlaf herunter, genau wie der linke Mundwinkel.

»Kiiiiiiraaaaa«, rief ihr Vater erneut, und sein Gesicht schmolz in der mörderischen Hitze des Feuers. Maria stand daneben und lachte.

Kira schrie schrill auf und fuhr hoch. Mit klopfendem Herzen und schweißgebadet saß sie im Bett.

Es dauerte eine Weile, bis sie realisierte, dass es nur ein Traum gewesen war. Schon wieder hatte sie von ihrem Vater geträumt. Dass auch ihre Mutter darin vorgekommen war, war neu und machte ihr Angst.

Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte das Schlafzimmer in ein gespenstisches Licht. Der Donner ein paar Sekunden später ließ sie erschrocken zusammenfahren.

Sie legte die Hand an die Brust.

Es ist nur ein Gewitter.

Sie war gestern Abend so erschöpft gewesen, dass sie vergessen hatte, den Rollladen herunterzulassen. Einen Vorhang hatte sie seit dem Vorfall in ihrer Jugend nirgendwo im Haus, genauso wenig wie Kerzen oder ein Öllämpchen.

Erneut ließ ein Donnerknall das Schlafzimmer förmlich erbeben.

Eine Zeit lang saß Kira regungslos da und versuchte, sich zu beruhigen.

Ein greller Blitz leuchtete auf. Im selben Moment richtete sie sich kerzengerade auf. Ein Gesicht war gegen die Scheibe gepresst, die Hände als Sichtschutz neben den Kopf gelegt, und starrte in ihr Schlafzimmer.

In der nächsten Sekunde war es wieder dunkel.

Kira benötigte einen Augenblick, bis sie mit ihrer zitternden Hand den Schalter der Nachttischlampe fand und helles Licht den Raum flutete.

Vor dem Fenster war niemand mehr zu sehen.

Sie sprang aus dem Bett und starrte angestrengt nach draußen. Doch da war niemand. Alles, was sie sah, war die Straße, die in unregelmäßigen Abständen von einem Blitz erhellt wurde. Der Regen wurde immer stärker, und dicke Tropfen fielen auf die am Straßenrand geparkten Autos und den Gehweg, auf dem sich vereinzelt Pfützen bildeten.

Es war alles so schnell gegangen, dass sie das Gesicht nicht erkannt hatte. Zudem hatte eine Kapuze bis tief in die Stirn geragt.

Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

Unsicher verharrte sie und sah in die Nacht hinaus, in der das Gewitter tobte.

Ich drehe langsam durch!

Minutenlang stand Kira wie versteinert am Fenster und wusste nicht mehr, was real war und was nicht. In ihrem Inneren wütete ein Kampf der Gefühle und Ängste.

Es kostete sie viel Kraft, sich aus ihrer Starre zu lösen. Sie ließ die Rollläden im Schlafzimmer und den anderen Räumen herunter und kroch anschließend wieder ins Bett. Die Decke zog sie bis zum Kinn hoch, als könnte sie sich darunter vor sich selbst verstecken.

Sie hatte Angst, einzuschlafen und erneut in die Hölle ihres Albtraums einzutauchen, doch ihr war klar, dass Schlafmangel ihre Situation nur weiter verschlimmern würde.

Die roten Ziffern des Weckers zeigten kurz nach zwei an.

Sie war so furchtbar müde.

Kira schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Tief durch die Nase ein und durch den Mund aus.

Ich muss ... mich retten ... irgendwie, dachte sie noch, bevor der Schlaf sie übermannte.

Als Kira aufwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Der Schreck über den Albtraum und das Gesicht am Fenster steckte ihr in den Knochen.

Es ist deine Schuld, Kira.

Die Worte ihres Vaters aus dem Traum gingen ihr nicht aus dem Kopf.

Ich muss was tun, bevor es weiter eskaliert. Bevor noch mehr Menschen sterben.

Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und atmete tief durch.

Die Sonne war bereits aufgegangen. Schwaches Licht fiel durch die Ritzen der Jalousie und ließ einen runden Schatten an der Decke tänzeln.

Kira lag bewegungslos da und überlegte, was sie tun sollte, um mehr über die Vergangenheit ihrer Mutter zu erfahren. Ihre einzige Hoffnung war Frank Haubold. Aber was wäre, wenn er sich nicht bei ihr meldete? Am liebsten wäre sie einfach im Bett liegen geblieben, doch sie konnte sich nicht ewig verkriechen.

Kira streckte sich, und ihr Blick fiel erneut auf den runden Schatten an der Decke. Irgendetwas irritierte sie daran.

Sie schaltete die Nachttischlampe an und glaubte, ihr Herz würde einen Schlag aussetzen.

Oben an der Decke, direkt über ihrem Bett, hing ein roter Luftballon.
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Am ganzen Körper zitternd lag Kira da und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach oben. Sie wagte kaum mehr zu atmen. Das Datum auf dem Luftballon war nicht zu übersehen: 14.10.2018.

Übermorgen.

Lähmendes Entsetzen überfiel sie.

Jemand war heute Nacht in ihrer Wohnung gewesen!

Oder war er noch da?

Angespannt lauschte sie in die Stille, doch nichts war zu hören.

Stand der Eindringling womöglich draußen im Flur und wartete nur darauf, dass sie ihm in die Arme lief?

Erst jetzt fiel Kira auf, dass die Schlafzimmertür nur angelehnt war.

Oh Gott!

Ihr wurde vor Angst schlecht.

Sollte sie die Polizei rufen? Aber was war, wenn gar niemand mehr da war? Sie würde sich nur lächerlich machen. So wie vor drei Tagen. Zwar hatte sie dieses Mal den Luftballon, aber was bewies der schon? Ein Datum allein war aus Sicht der Polizei mit Sicherheit keine Drohung, und außerdem hätte sie den selbst im Schlafzimmer fliegen lassen können.

Ihr wurde bewusst, dass sie gar keine andere Wahl hatte, als selbst nachzuschauen.

Sie zögerte, hatte so viel Angst wie nie zuvor in ihrem Leben. Schließlich gab sie sich einen Ruck und stieg aus dem Bett. Ihre Beine waren schwer wie Blei, ihr Atem ging nur noch stoßweise.

Wieder griff Kira nach der Steinkatze auf der Kommode. Sie zählte innerlich bis drei, dann riss sie die Tür zum Flur auf.

Kira tastete nach dem Lichtschalter und lugte mit pochendem Herzen in den leeren Gang hinaus. Anschließend durchsuchte sie alle Räume, doch niemand hielt sich dort auf. Sie stellte die Katze auf dem Schuhschrank ab, doch das Unbehagen blieb.

Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war anders.

Kira ging zur Wohnungstür und stellte entsetzt fest, dass sie nicht abgeschlossen war.

Sie sah das Gesicht an der Scheibe vor sich. Wer war das gewesen? Verzweifelt versuchte sie, sich Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen. Doch vergeblich. Sie war furchtbar erschrocken, und der Blitz hatte das Gesicht nur kurz erhellt, das zudem halb von der Kapuze bedeckt gewesen war.

Kira fragte sich, wieso sie nicht gehört hatte, wie der Eindringling die Wohnungstür aufgesperrt hatte. Ob das laute Donnergrollen und das Prasseln des Regens das Geräusch übertönt hatten? Oder hatte sie nicht abgeschlossen, als sie von Simone kam? Kaum vorstellbar – sie tat es immer, automatisch und ohne nachzudenken.

Sie ging zurück ins Schlafzimmer und musste sich am Türrahmen abstützen, weil beim Anblick des Luftballons ihre Knie weich wurden.

Die Vorstellung, dass jemand in diesem Zimmer gewesen war, während sie geschlafen hatte, erschütterte sie bis ins Mark. Es wäre so leicht gewesen, sie zu töten. Er hätte einfach das Kissen auf ihr Gesicht drücken oder sie mit einem Messer erstechen können.

Ihre Beine gaben nach, und sie rutschte am Türstock entlang zu Boden.

Aber wer? Wer war heute Nacht hier gewesen?

Nur Ben hatte einen Ersatzschlüssel. Steckte er dahinter? War es ihr Bruder, der ihr mit dem Tod drohte? Es erschien ihr absurd, und entschlossen schob sie den Gedanken beiseite.

Ihr fiel die Urne mit der Asche ihrer Mutter und der Zettel ein, und sie stutzte.

Mein Gott, hatte sie sich das womöglich gar nicht eingebildet? War dieser Jemand schon vorher da gewesen, hatte die Gegenstände in ihrer Küche platziert und sie wieder mitgenommen, als sie zum Friedhof gefahren war?

Ihr stockte der Atem, während gleichzeitig ein kleiner Hoffnungsschimmer aufkeimte.

Hatte sie vielleicht gar keine Psychose gehabt?

Aber was war mit dem Kreuz auf dem Friedhof? Und mit dem Anruf vor zwei Tagen? Sie war wach gewesen, als der Unbekannte von ihrem Festnetz aus telefoniert hatte. Hätte er die Wohnung danach verlassen, hätte sie gehört, wie er die Tür hinter sich abschloss. Und nur sie hatte Zugriff auf ihr Handy, das per Fingerabdruck gesichert war. Nur sie selbst hatte die Nummer ihres Festnetzes in ihren Kontakten ändern und Sarah die ominöse SMS schicken können.

Und dann war da noch die Sache mit dem Blut. Der Mord an Hagedorn.

Verzweifelt vergrub Kira das Gesicht in den Händen. Was war real, was nicht? Was hatte sie sich nur eingebildet, und was war tatsächlich passiert?

Findest du nicht, dass du dich ein klein wenig seltsam verhältst? Dumpf hallten Bens Worte in ihrem Kopf wider.

Und was hatte Sarah damit gemeint, als sie nach der SMS zu ihr sagte: Sag mal, willst du mich verarschen? Wenn du mir was zu sagen hast, dann sag es einfach

An was zum Teufel konnte sie sich jetzt nicht mehr erinnern?

Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!

Welches Geheimnis hatte Maria ihr und Ben verheimlicht? Und wenn der Zettel neben der Urne real gewesen war, woher wusste der Unbekannte davon?

Kira schwirrte der Kopf. Es waren so viele Fragen und noch mehr Unsicherheiten, dass sie das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren.

Oder hatte sie das längst?

Gab es gar keinen Eindringling, und sie hatte den Luftballon in einem Psychoseanfall selbst ins Schlafzimmer getan?

Kira wurde schwindelig, und sie schloss die Augen. Vergeblich versuchte sie, das immer lauter werdende Stimmen- und Gedankenwirrwarr in ihrem Kopf einzudämmen.

Kiiiiiiraaaaaa! Es ist alles deine Schuld, Kira!

Sie presste die Hände gegen ihre Schläfen, flehte, dass es endlich aufhörte.

Deine Schuld. Tod. Nicht deine Mutter. Hure. Blut. Mord.

»Stopp!«

Kira erschrak über ihren lauten Ausruf, doch das Stimmengewirr brach abrupt ab.

Okay, ganz ruhig, sagte sie zu sich selbst. Du musst dich beruhigen.

Sie atmete ein paarmal tief durch, bis ihr Puls sich wieder normalisiert hatte. Wenn ihr die Kontrolle nicht vollends entgleiten sollte, musste sie trotz ihrer Angst einen kühlen Kopf bewahren.

Sie brauchte ein Glas Wasser. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet.

Mühsam erhob sie sich vom Boden und ging den Flur entlang in Richtung Küche. Erneut überkam sie das ungute Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte.

Unsicher blieb sie stehen und sah sich um. Es schien alles normal zu sein.

Ihr Blick streifte das Bild an der Wand, und in ihrem Inneren schrie alles auf.

Auf den ersten Blick war es dasselbe Foto, das sie zusammen mit ihrer Mutter und Ben zeigte. Doch ihre Köpfe waren ausgetauscht worden. Maria hatte auf diesem Foto eine Teufelsfratze, Ben den Kopf eines Stieres und sie selbst den einer Schlange.
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Mit zitternden Händen nahm Kira das grauenhaft entstellte Bild von der Wand und starrte es an. Die Furcht schloss sich wie eine eisige Klammer um ihr Herz.

Was hatten die vertauschten Köpfe zu bedeuten? Ein Teufel, ein Stier und eine Schlange. Kira konnte sich keinen Reim darauf machen.

Je länger sie das Bild betrachtete, umso mehr fühlte sie, wie Panik in ihr aufstieg. Schließlich nahm sie das Foto aus dem Rahmen, zerknüllte es und stopfte es in die Schublade des Schuhschranks. Sie wollte diese schreckliche Verschandelung des vertrauten und geliebten Bildes nicht länger anschauen, obwohl diese sich bereits unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte.

Kira rannte in die Küche, füllte ein Glas mit Leitungswasser und trank es gierig aus.

Sie musste das Schloss austauschen! Es durfte nicht noch einmal passieren, dass der Unbekannte mitten in der Nacht in ihre Wohnung eindrang.

Kira ging ins Schlafzimmer und schaltete ihr Handy ein. Es piepte mehrmals.

Felix hatte gestern Abend dreimal versucht, sie anzurufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sarah hatte ihr zwei SMS geschrieben. Die erste war um Mitternacht versendet worden.

Tut mir leid wegen vorhin. Bitte entschuldige.

Die zweite war vor zehn Minuten gekommen. Es war ein trauriger Smiley mit dem Text: Bist du noch sauer?

War sie das?

Im Vergleich zu dem Luftballon in ihrem Schlafzimmer und dem ausgetauschten Foto kam ihr der Streit vollkommen nichtig vor. Zudem es irgendwann so hatte kommen müssen, denn die beiden hatten sich nie ausgesprochen.

Lass es uns vergessen!, schrieb sie an Sarah und schickte einen fröhlichen Smiley hinterher. Anschließend hörte sie die Sprachnachricht von Felix ab.

»Bitte ruf mich zurück, mein Hase. Es tut mir leid. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich liebe dich!«

Kira musste trotz allem lächeln.

Gerade als sie ihn zurückrufen wollte, kam die Antwort von Sarah.

Es war ein Kuss-Smiley, gefolgt von: Nochmals Entschuldigung! Bin heute den ganzen Tag unterwegs, aber hast du am Wochenende mal Zeit zu reden?

Heute war Freitag und in zwei Tagen ihr Todesdatum. Wenn sie bis dahin noch am Leben war, würde sie mehr als gerne mit ihr sprechen.

Klar!, schrieb sie zurück, als das Handy klingelte. Vor Schreck fiel es ihr fast aus der Hand.

»Hey, Felix«, meldete sie sich.

»Bist du mir noch böse?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Ein bisschen schon«, antwortete sie, um ihn nicht ganz so einfach davonkommen zu lassen.

»Es tut mir leid. Das war … Ich meine, als ich den Kerl in deinem Wohnzimmer gesehen hab … Ich dachte, du hättest was mit ihm. Und dann provoziert mich Sarah auch noch. Bitte entschuldige.«

»Nur, wenn du nie wieder so eifersüchtig reagierst.«

»Fest versprochen!«

»Dann vergessen wir das Ganze.«

Sie hörte, wie Felix erleichtert aufatmete.

»Wie geht’s dir?«, wollte er wissen. »Ich hoffe, du konntest trotzdem gut schlafen.«

Beinahe hätte sie zynisch aufgelacht. Ihr ganzes Leben ging momentan den Bach runter, und heute Nacht hätte der Unbekannte sie ohne Weiteres töten können.

So wie sie Hagedorn getötet hatte.

»Ich bin okay«, antwortete sie ausweichend.

Kurz überlegte sie, ihm alles zu erzählen, doch die Angst, ihn zu verlieren, war zu groß. Zumal es jetzt nicht mehr nur um eine Psychose ging, sondern um einen Mord.

Da kommt der Freak! Und dieses Mal hat sie jemanden getötet!

Sie spürte den Kloß in ihrem Hals. Mehr denn je sehnte sie sich danach, von Felix in die Arme genommen zu werden und sich bei ihm sicher und beschützt zu fühlen. Doch stattdessen hatte sie das Gefühl, sich mit jeder Lüge immer weiter von ihm zu entfernen.

»Ich würde das gerne wiedergutmachen«, sagte Felix. »Was hältst du davon, wenn ich dich morgen Abend zum Essen einlade, und anschließend machen wir es uns schön gemütlich?«

Kira zögerte, kämpfte mit ihren Emotionen.

»Kira?«

»Ja. Klingt gut.«

Sie wollte ihn nicht misstrauisch machen, und wenn es nicht anders ging, dann musste sie ihm eben kurzfristig absagen.

»Ich freu mich auf morgen. Hab dich lieb, mein Hase.«

»Ich dich auch«, antwortete sie mechanisch und legte auf.

Sie ließ das Gespräch einen Moment sacken, dann öffnete sie Google und suchte nach einem Schlüsseldienst in der Nähe. Die ersten beiden hatten erst abends Zeit, doch der dritte versprach, in einer Stunde vorbeizukommen.

Kira wusste, sie würde nicht zur Ruhe kommen, bis das Schloss ausgetauscht war.

Sie ging ins Bad und nahm eine Dusche, bevor sie sich einen starken Kaffee und zwei Scheiben Toast mit Honig zum Frühstück machte.

Kurz darauf klingelte ihr Handy. Als sie die unterdrückte Nummer im Display sah, wurde ihr schlagartig flau im Magen.

»Ja bitte?«

»Spreche ich mit Frau Kira Roth?«, wollte eine ihr unbekannte männliche Stimme wissen.

»Ja«, sagte sie zögernd. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Frank Haubold.«
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Kira stellte ihr Auto am Straßenrand halb im Halteverbot ab und starrte durch die Windschutzscheibe.

Es war später Vormittag, und noch immer regnete es leicht. Der Himmel war hinter einer grauen Wolkenwand verborgen, es hatte merklich abgekühlt.

Vor einer Stunde war der Schlüsseldienst da gewesen und hatte das Schloss ausgetauscht. Jetzt besaß nur Kira einen Schlüssel für ihre Wohnung. Niemand konnte sich mehr Zutritt verschaffen, worüber sie mehr als erleichtert war. Dennoch fühlte sie sich seit dem nächtlichen Besuch in ihrem Zuhause nicht mehr sicher.

Sie schürzte die Lippen und dachte an das Telefonat mit Frank Haubold zurück. Er war Marias Bruder und hatte erst vorhin von Kira erfahren, dass sie vor einem halben Jahr gestorben war. Er hatte die Nachricht überrascht aufgenommen, schien jedoch nicht allzu traurig darüber zu sein.

Was war damals vorgefallen, dass die beiden Geschwister sich derart zerstritten hatten?

Kira wollte Frank nicht am Telefon danach fragen, sondern hatte ihn um ein Treffen gebeten. Sie wollte wissen, ob er der grauhaarige Mann war, der sie seit ein paar Tagen verfolgte. Zuerst lehnte Frank ab, ließ sich dann aber doch dazu überreden. Er sei gegen ein Uhr von der Arbeit zu Hause, sie könne da gerne vorbeikommen.

Sein unfreundlicher Ton war vermutlich seinem Verhältnis zu Maria geschuldet, dennoch wollte Kira lieber nicht allein zu ihm fahren. Ben, Felix oder Sarah konnte sie nicht fragen. Es gab nur eine Person, die sie um Hilfe bitten konnte: Manuel.

Doch konnte sie ihm vertrauen? Sie wusste nicht, was sie von ihrem Onkel erfahren würde. War Manuel der Richtige, um in irgendwelche Familiengeheimnisse eingeweiht zu werden?

Andererseits war er diskret. Er hatte auch bei Maria damals nicht weiter nachgehakt, als sie ihn wegen Frank angelogen hatte.

Sie blieb noch eine Minute sitzen, dann stieg sie aus und lief mit gesenktem Kopf durch den Regen über die Straße zu seinem Haus.

»Ja?«, hörte sie Manuels Stimme durch die Gegensprechanlage, nachdem sie geklingelt hatte.

»Ich bin’s. Kira.«

Der Türöffner summte, und Kira lief in den zweiten Stock hoch. Manuel stand am Eingang, er war verschwitzt und wirkte grimmig.

Eine Frau um die fünfzig kam aus der Wohnung nebenan und ging mit einer Mülltüte in der Hand zum Aufzug. Sie bemerkte Manuel und warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Sind Sie jetzt dann mal fertig mit dem Krach?«

»Tut mir leid«, antwortete er zerknirscht. »War keine Absicht.« Und an Kira gewandt: »Komm rein.«

»Was war los?«, fragte sie und deutete mit dem Finger hinter sich.

»Ach, nichts Dramatisches. Ich hab mich nur ein bisschen … geärgert.«

»Geärgert?«

Sie betraten das Wohnzimmer, und als Kira das zusammengestürzte Regal sah, öffnete sie erstaunt den Mund.

Die beiden Seitenwände standen schräg zueinander geneigt da, die Einlagebretter lagen kreuz und quer übereinander am Boden, der Teppich war nass und mit Scherben und Blumen übersät.

»Was ist denn hier passiert?«

»Ich wollte das Regal aufbauen, aber das scheiß Teil ist mir zusammengekracht. Dreimal. Wenn wenigstens die Bauanleitung verständlich wäre, aber nein …«

Kira erinnerte sich an den IKEA-Karton, den sie vor zwei Tagen in Manuels Flur gesehen hatte, und konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Ein Billy-Regal aufzubauen war wirklich keine große Kunst, auch ohne Anleitung.

»Und die Blumen?«

Er verzog peinlich berührt das Gesicht. »Ich hab vor lauter Wut die Blumenvase gegen die Wand geworfen.«

Nun musste sie doch lachen. »Du bist handwerklich nicht besonders geschickt, was?«

»Nein«, knurrte er und zog einen Joint aus der Tasche. »Deshalb bin ich auch Pfleger und nicht Schreiner geworden. Ich arbeite lieber mit Menschen. Die Dankbarkeit in den Augen der Pflegebedürftigen gibt mir mehr als irgendein saublödes Regal.«

Er zündete die Zigarette an, und Kira rümpfte bei dem süßlichen Geruch leicht die Nase. Nach einem tiefen Zug entspannten sich seine Gesichtszüge, und nach einem weiteren musste er grinsen. »Ziemlich dumme Reaktion von mir, die Vase zu zerdeppern, oder?«

»Wenigstens ist der Teppich jetzt sauber.«

Sie lachten beide und setzten sich auf die Couch.

»Frank Haubold hat mich vorhin angerufen.«

Manuel zog überrascht die Brauen hoch. »Und? Was hat er gesagt?«

»Dass er tatsächlich Marias Bruder ist. Und dass er sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hat. Er wusste noch nicht mal, dass sie tot ist.«

»Oh. Hat er gesagt, warum sie sich so zerstritten haben?«

»Ich wollte nicht am Telefon mit ihm darüber reden. Wir treffen uns um eins.«

»Dann bin ich mal gespannt, was er erzählt.«

»Nun ja«, druckste Kira herum. »Da gibt’s nur ein Problem. Ich soll zu ihm kommen.«

Manuel sah sie fragend an.

»Ehrlich gesagt hab ich ein mulmiges Gefühl dabei.« Sie knetete ihre Hände. »Ich meine, was ist, wenn er gewalttätig ist oder so? Mama hat bestimmt nicht ohne Grund den Kontakt zu ihm abgebrochen.«

»Das denk ich auch.«

»Ich wollte dich fragen, ob … ob du vielleicht mitkommen kannst.«

Er wollte gerade einen weiteren Zug nehmen, hielt jedoch verdutzt inne. »Ich?«

Kira nickte.

»Das halte ich für keine gute Idee.«

»Warum nicht?«

»Weil es eine Familienangelegenheit ist, in die ich mich nicht einmischen möchte. Besser, du fährst mit Ben hin.«

»Der hat keine Zeit«, log sie.

Manuel sah sie stumm an.

»Bitte!«

Doch er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

Kira spürte, wie Enttäuschung sie überkam. Zwar verstand sie seine Bedenken, doch es gab niemanden, den sie sonst fragen konnte.

»Ich helf dir auch dabei, das Regal aufzubauen«, schlug sie vor und konnte sehen, dass er damit nicht gerechnet hatte. Hinter seiner Stirn begann es zu arbeiten.

»Weißt du, wie das geht?«

»Klar. Ist ganz einfach, und zu zweit erst recht.«

Sie sahen sich schweigend an.

»Ich muss nachher zum Copyshop«, sagte er nach einer Weile.

»Dann lass uns loslegen«, sagte Kira und stand auf. »Der Aufbau dauert nicht lange. Wir haben noch genug Zeit, vor dem Besuch da vorbeizufahren.«

Manuel zögerte noch immer. Er nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch bedächtig zur Decke.

»Komm schon. Bitte.«

Er seufzte und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Na schön.«

Kira atmete befreit auf. »Danke.«

»Ich hab trotzdem kein gutes Gefühl dabei, mich in deine Familienangelegenheit einzumischen.«

»Tust du doch gar nicht. Und vielleicht ist die Geschichte zwischen den beiden ganz harmlos.«

»Und wenn nicht?«

Kira zuckte mit den Schultern. Sie glaubte selbst nicht daran. Doch sie machte sich mehr Sorgen, dass Frank ihr etwas antun könnte, als dass Manuel Dinge erfuhr, die nur sie und Ben etwas angingen.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

Ihre Angst vor dem Gespräch wuchs. Sie wollte die schönen Erinnerungen an ihre Mutter nicht zerstören, doch mehr denn je musste sie die Wahrheit herausfinden. Und sie hoffte, dass dieser Mann endlich Licht ins Dunkel bringen würde.
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Frank Haubold wohnte in Moosach in einem achtstöckigen Hochhaus, das sich direkt gegenüber dem Olympia-Einkaufszentrum befand.

Kira und Manuel saßen im Auto und sahen zu dem Gebäude hinüber, dessen Fassade genauso grau war wie der wolkenverhangene Himmel. Mittlerweile hatte es zu regnen aufgehört, nur vereinzelt fielen noch Tropfen auf die Windschutzscheibe.

»Bist du bereit?«, fragte Manuel.

Kira schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich muss es trotzdem tun.«

Sie stiegen aus dem Auto und gingen ins Haus. Mit einem mulmigen Gefühl trat Kira zusammen mit Manuel in den engen und schlecht beleuchteten Aufzug. Die Fahrt ins oberste Stockwerk war ruckelig und dauerte eine halbe Ewigkeit.

Der Weg zu Frank Haubolds Wohnung führte im Freien entlang. Der Wind war frisch hier oben und der Blick auf die Tankstelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite schwindelerregend.

Sie klingelten, und ein Mann um die fünfzig öffnete ihnen. Er überragte Kira um einen Kopf und hatte schütteres graues Haar mit einer Stirnglatze. Die Augen hinter der runden Brille aus dünnem Drahtgestell musterten sie kritisch.

Er war definitiv nicht der Mann, der Kira in den letzten Tagen gefolgt war.

»Herr Haubold?«, fragte Kira, und er bestätigte mit einem kurzen Nicken.

»Ich bin Kira Roth, und das ist …« Sie sah zu Manuel und überlegte, wie sie ihn vorstellen sollte.

Das ist meine Begleitung, weil ich Angst vor Ihnen habe, konnte sie ja wohl schlecht sagen.

«… Manuel Engels, mein Freund«, sagte sie und bemerkte, dass Manuels Mundwinkel belustigt zuckten.

»Kommt rein«, meinte Frank, wobei seine Einladung alles andere als freundlich klang.

Der Eingangsbereich war klein, und auf dem Schuhschrank lagen mehrere Werkzeuge und Arbeitshandschuhe.

Er führte sie ins Wohnzimmer. Offenbar war er gerade beim Mittagessen gewesen, auf dem quadratischen Esstisch standen noch die Reste einer Brotzeit. Unter dem Tisch hatte es sich ein Dackel gemütlich gemacht, der nun aufsprang und schwanzwedelnd den Besuch beschnüffelte. Manuel streichelte ihn.

Frank nahm die letzte Scheibe Wurst von dem Brett und gab sie seinem Hund, der sie gierig hinunterschlang. Dann räumte er das Geschirr in die Küche.

Kira sah sich derweil um. Obwohl die Fenster bis zum Boden reichten, strahlte der Raum mit dem dunklen Parkettboden und den ebenso dunklen Holzmöbeln etwas Tristes aus. An der langen Wandseite stand eine braune Stoffcouch, deren Sitzfläche durchgewetzt war. Der moderne Flatscreen-Fernseher im Wohnzimmerschrank wirkte fast fehl am Platz.

Kira bemerkte die Pokale in der Glasvitrine und ging neugierig darauf zu.

1. Platz Stockschützen, stand auf dem vordersten, weitere erste und zweite Plätze auf den übrigen.

Nicht schlecht.

Kurz darauf kam ihr Onkel wieder zurück.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, sagte Kira.

»Schon gut«, erwiderte er. »Und nachdem wir miteinander verwandt sind, können wir uns das Sie schenken. Ich bin Frank.«

Er lud sie mit einer Geste ein, am Esstisch Platz zu nehmen.

»Poldi, ab in die Küche«, befahl er dem Hund, der sichtlich widerwillig aus dem Wohnzimmer schlich.

Frank betrachtete Kira und blieb für ihren Geschmack einen Tick zu lange an ihren Brüsten hängen. »Bist ein hübsches Madel.«

Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl nach hinten, als könnte sie damit auf Distanz gehen. Sollte das ein Kompliment sein, oder war es eine Anzüglichkeit? Sie schwieg und schielte zu Manuel, der die Augen leicht zusammenkniff. Er schien Franks zweideutigen Blick ebenfalls bemerkt zu haben.

»Wie alt bist du?«, fragte Frank.

»Siebenundzwanzig.«

»Siebenundzwanzig«, wiederholte er gedankenverloren. »Und dein Bruder?«

»Sie wissen … Ich meine, du weißt, dass ich einen Bruder habe?«

»Mutter hat mal erwähnt, dass Maria sie mit ihren beiden Kindern besucht hat. Ein Wunder, dass sie sich überhaupt hat blicken lassen.« Er sah Kira mit schräg gelegtem Kopf an. »Maria hat mich nie erwähnt, stimmt’s?«

»Nein. Ich hab durch Zufall von dir erfahren.«

Er schnaubte abfällig und murmelte irgendetwas, das nach Miststück klang.

Kira verkniff sich eine Bemerkung. Sie brauchte Antworten und durfte ihn nicht verärgern. Vor allem musste sie taktisch klug vorgehen und nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, selbst wenn sie ihn am liebsten direkt gefragt hätte, was damals passiert war.

»Ich hab Oma gestern im Pflegeheim besucht«, sagte sie.

»Sollte ich auch mal wieder tun. Wie ist sie drauf?«

»Wie sie drauf ist?«

»Hat sie dich erkannt, oder ist sie mittlerweile vollkommen dement?«

»Sie hat mich nicht erkannt. Allerdings hat sie mich auch nur einmal als Kind gesehen. Ich hab ihr gesagt, wer ich bin, aber sie war der festen Überzeugung, dass ihre Enkelin erst sieben ist.«

Sie verschwieg ihm, dass sie einen kurzen Moment der geistigen Klarheit gehabt hatte.

»Ja, mich erkennt sie auch nicht mehr. Ihren eigenen Sohn.« Er kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn. »Hast du Kinder?«

»Nein.«

»Und Ben?«

»Auch nicht. Was ist mit dir?«

»Ledig, kinderlos und bald auch ohne Erbe.«

Kira runzelte irritiert die Stirn.

»Sieh dich um. Seh ich aus, als hätte ich ›nen Geldscheißer? Was meinst du, wovon Mutters Pflege bezahlt wird?«

»Keine Ahnung.«

»Kannst du dich an ihr Haus erinnern, als ihr sie besucht habt?«, fragte er.

»Nur vage«, antwortete sie. »Es war ein geräumiges Haus mit einem schönen großen Garten.«

»Tja, und dieses Haus hat sich der Staat gekrallt, um die Pflegekosten zu bezahlen.« Sein Blick verfinsterte sich. »Daran ist nur die Merkel schuld! Immer ordentlich die kleinen Leute schröpfen, aber denjenigen, denen das Geld zum Hintern rauswächst, auch noch Steuererleichterungen schenken oder es den Flüchtlingen nachwerfen.«

Kira wechselte einen ratlosen Blick mit Manuel.

»Das Haus sollte eines Tages mir gehören«, fuhr Frank aufgebracht fort. »Was glaubt ihr, was das auf dem heutigen Immobilienmarkt wert wäre?«

Er sah sie herausfordernd an, doch die beiden schwiegen.

»So wie ich Mutter kenne, wird sie erst dann den Abgang machen, wenn der letzte Cent vom Haus aufgebraucht ist.«

Kira musste sich sehr beherrschen, um nichts darauf zu erwidern. Gleichzeitig kam ihr der Gedanke, dass er ihre Wohnung erben würde, falls ihr und Ben etwas zustoßen sollte. Sie nahm sich vor, demnächst ein Testament zu machen, denn Frank war ihr schon jetzt derart unsympathisch, dass sie das unbedingt ausschließen wollte.

Kaum zu glauben, dass er Marias Bruder war. Und ihr Onkel.

»Woran ist Maria denn gestorben?«, erkundigte er sich.

»Sie hatte einen Hirntumor.«

Er antwortete nichts darauf, zog nur die Augenbrauen hoch.

»Du hast dich wohl nicht besonders gut mit ihr verstanden?«, meinte Kira und lenkte das Thema damit in die eigentliche Richtung.

»Ist das ein Wunder bei ihrem Verhalten? Eine derartige Respektlosigkeit hab ich selten erlebt.«

»Was ist denn passiert?«

»Das will ich dir sagen«, antwortete er und beugte sich vor. »Als unser Vater gestorben ist, hat sie es nicht für nötig befunden, zu seiner Beerdigung zu kommen.«

»Warum das?«

»Das wüsste ich auch gerne. Als ich sie angerufen hab, um sie über Vaters Tod zu informieren, hat sie nur gesagt, er könne von ihr aus in der Hölle verrotten.«

Kira sah erstaunt auf.

»Sie ist tatsächlich nicht da gewesen, kannst du dir das vorstellen? Ihr Vater stirbt, und sie kommt einfach nicht.« Seine Augen funkelten zornig. »Ich hab sie danach zur Rede gestellt, doch sie hat mich nur angeschrien, dass mich ihre Gründe nichts angehen. Verdammtes Weibsstück! Ich hab daraufhin den Kontakt zu ihr abgebrochen. Nur als Mutter ins Pflegeheim musste, hab ich sie noch ein einziges Mal angerufen. Sie sollte sich gefälligst an den Pflegekosten beteiligen, dann hätte sich der Staat nicht mein Erbe greifen müssen. Aber Maria hat nur höhnisch gelacht und mich gefragt, ob das mein Ernst sei. Mutter solle sich ihre Pflege gefälligst selbst finanzieren. Dann hat sie einen Streit vom Zaun gebrochen. Was heißt Streit? Sie hat mich angebrüllt, ich solle sie nie wieder anrufen. Was ich auch nicht getan hab. Dieses Miststück kann selber schauen, wo sie bleibt. Okay, mittlerweile hat sich das Problem ja erledigt.«

Seine Kaltschnäuzigkeit gegenüber ihrer Mutter traf Kira hart. Ihr Blick streifte Manuel, und er schien zu bemerken, dass sie zu aufgewühlt war, um weiterzusprechen. Also übernahm er, wofür sie ihm ein stummes Danke zuwarf.

»Hatte Maria schon immer ein so schlechtes Verhältnis zu ihren Eltern?«

»Nein, das heißt, seit der Pubertät hat’s immer wieder mal gewisse Spannungen zwischen ihnen gegeben. Meine Eltern, vor allem Mutter, haben es mit der Religion manchmal ein bisschen übertrieben, wisst ihr? Aber mein Gott, das ignoriert man halt. So hab ich’s gemacht. Richtig hochgekocht ist dann alles, als Maria schwanger wurde.«

Na toll, dachte Kira. Jetzt bin auch noch ich daran schuld.

»Das war dann wohl ich«, sagte sie.

Frank schüttelte den Kopf. »Nein. Du warst nicht ihr erstes Kind, Kira. Maria war vorher schon mal schwanger.«

»Was?« Kira starrte ihn schockiert an. »Mama hatte noch ein Kind?«

»Wie man’s nimmt«, sagte Frank. »Das Kind ist tot zur Welt gekommen. Und Maria war danach nicht mehr dieselbe.«

Kira war vollkommen verstört. Die Temperatur im Wohnzimmer schien schlagartig um einige Grad gesunken zu sein.

Sie hatte ein weiteres Geschwisterchen gehabt.

Ein totes Geschwisterchen.

Der Gedanke daran tat ihr weh, und sie fragte sich, wie sich ihre Mutter erst gefühlt haben musste.

Ihr fielen die Tagebucheinträge ein. Hatte Maria über ihre Schwangerschaft geschrieben?

»Wer war der Vater?«, fragte sie.

»Woher soll ich das wissen? Wer weiß, mit wem sie sich damals rumgetrieben hat.«

Maria war eine Hure!

»War es ein Junge oder ein Mädchen?«

»Keine Ahnung. Ich war bei der Geburt ja nicht dabei. Und danach war dieses Thema bei uns im Haus tabu.«

Kira lehnte sich zurück. Sie musste das alles erst einmal verdauen. Eine Weile herrschte Schweigen.

»Wie alt war meine Mutter damals?«, fragte sie schließlich mit tonloser Stimme.

Frank dachte kurz nach. »Sechzehn? Siebzehn? So genau weiß ich das nicht mehr. Jedenfalls hat sie sich nach dem Malheur vollkommen zurückgezogen.«

Malheur? Maria brachte ein totes Kind zur Welt, und Frank bezeichnete das als Malheur?

»Kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag ist sie von zu Hause weg«, fuhr Frank fort. »Ich hab noch ein paarmal mit ihr telefoniert, aber irgendwann wurde es mir zu blöd, dass immer ich anrufen musste. Bei unseren Eltern hat sie sich gar nicht mehr gemeldet, weder an Weihnachten noch bei Geburtstagen.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ganz ehrlich, das ist doch bescheuert.«

Kira war sich sicher, dass Maria einen Grund dafür gehabt hatte, warum sie den Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen und ihr und Ben nie davon erzählt hatte.

War es der Schock über die Fehlgeburt gewesen? Oder steckte mehr dahinter?

Der Dackel kam gemütlich ins Wohnzimmer getrabt und schnüffelte an ihrem Bein.

»Ich hab gesagt, du sollst in der Küche bleiben«, schimpfte Frank und hob drohend die Hand.

»Wage es ja nicht, den Hund zu schlagen!«, fuhr Manuel ihn mit scharfer Stimme an.

Frank zuckte zusammen und machte eine abwehrende Geste. »Schon gut, schon gut. Ich schlage Poldi nicht. Hab ich noch nie getan.«

Der Hund verkroch sich unter dem Tisch und rollte sich vor Manuels Stuhl zusammen. Manuel streckte seine Hand nach ihm aus und kraulte ihn am Kopf, was dieser sichtlich genoss.

»Hast du Fotos aus Marias Jugend?«, erkundigte sich Kira.

»Glaub schon.«

»Kann ich sie sehen?«

Frank schlurfte zum Wohnzimmerschrank und zog ein Fotoalbum heraus.

»Hier müssten ein paar Bilder von ihr drin sein«, sagte er und schlug das Album vor ihr am Tisch auf.

Manuel rutschte ein Stück näher.

Den ersten Teil überblätterte Frank, die Fotos zeigten sein Leben bis zu seinem vierten Geburtstag. Bei einem Familienfoto machte er halt. Obwohl Annelise darauf deutlich jünger war, erkannte Kira sie sofort. Der Mann neben ihr musste Klaus sein, der Junge an seiner Seite Frank. Annelise hielt ein Baby in ihrem Arm, und Kira musste lächeln. Zum ersten Mal sah sie ihre Mutter als Baby.

Frank blätterte weiter. Es war sein Fotoalbum, daher zeigten die meisten Aufnahmen ihn. Doch immer wieder war er zusammen mit seiner Schwester abgebildet, und Kira saugte jedes Foto förmlich in sich auf. Maria war ein hübsches Mädchen mit einem schüchternen Lächeln und langen dunkelbraunen Haaren gewesen, die fast schon ins Schwarze gingen. Je älter die beiden Geschwister wurden, umso weniger gemeinsame Fotos gab es. Irgendwann war Maria gar nicht mehr darauf zu sehen.

»Da war sie schon von zu Hause ausgezogen«, erklärte Frank und schlug das Album zu.

Kira wollte protestieren. Am liebsten hätte sie die Fotos noch einmal angeschaut.

Sie war glücklich, endlich ein paar Bilder aus Marias Kindheit und Jugend gesehen zu haben, und gleichzeitig traurig, seit sie von der Fehlgeburt erfahren hatte.

Sie war auf keinem der Fotos schwanger, stellte Kira fest. Andererseits hatte es aus der fraglichen Zeit fast gar keine Aufnahmen mehr von ihr gegeben.

»Hatte Maria auch ein eigenes Fotoalbum?«, wollte sie wissen.

»Natürlich. Mutter hat für jeden von uns eines gemacht.«

»Und wo ist das?«

»Weiß ich nicht. Aber bei unserem Telefonat nach der Beerdigung meinte sie, dass sie ihre Vergangenheit am liebsten ganz auslöschen würde. Es würde mich daher nicht wundern, wenn sie es weggeworfen hat.«

Das würde zumindest erklären, warum es nicht in der Kiste mit Marias Sachen gewesen war.

Nachdenklich saß Kira da. Wenn Maria in den Tagebucheinträgen von ihrer Schwangerschaft geschrieben hatte, dann jagte ihr der letzte Eintrag einen kalten Schauer über den Rücken.

Ich kann nicht aufhören zu weinen. Was habe ich nur getan?
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Ein kühler Wind blies ihnen entgegen, als Kira und Manuel das Haus verließen. Kira zog ihre Jacke bis oben zu, und er zündete sich einen Joint an.

»Du willst doch jetzt nicht etwa rauchen?«

»Wo denn sonst? Etwa in deinem Auto?«

Sie schüttelte entschieden den Kopf. Dann lieber im Freien.

»Danke, dass du mitgekommen bist.«

Er grinste. »War doch selbstverständlich. Wo ich doch jetzt offiziell dein Freund bin.«

»Mach dir keine falschen Hoffnungen«, entgegnete sie und stieß ihm in die Seite. Ihre Sorge, dass Frank ihr etwas antun könnte, war unberechtigt gewesen. Trotzdem war sie Manuel dankbar, dass er sie begleitet hatte.

»Wusstest du davon?«, fragte Manuel. »Also, dass Maria vor dir schon mal schwanger war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das war gerade der totale Schock für mich.«

»Das glaub ich.« Er nahm einen tiefen Zug und blies bedächtig den Rauch in die Luft, während sie die Straße überquerten und zu Kiras Auto gingen. »Warum, meinst du, hat sie das geheim gehalten?«

Diese Frage ging ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Entweder war ihre Trauer so groß, dass sie nicht darüber reden konnte, oder …« Sie stockte.

«Oder was?«, hakte Manuel nach.

Sie hatten das Auto erreicht und blieben davor stehen. Kira presste die Lippen zusammen. Wie gerne hätte sie jemandem ihren Verdacht anvertraut.

»Was ist, wenn Mama das Kind getötet hat?«, sprudelte es in der nächsten Sekunde aus ihr heraus. »Entweder als sie schwanger war oder gleich nach der Geburt.«

Manuel riss die Augen auf. »Wie kommst du denn darauf? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Maria so was getan haben könnte?«

Sie verzog die Mundwinkel. Er wusste nichts von dem Tagebuch, speziell dem letzten Eintrag.

Was habe ich nur getan?

»Es ist doch theoretisch möglich, oder?«, meinte sie. »Und was ist, wenn sie danach nicht mehr schwanger werden konnte? Wenn ich tatsächlich nicht ihre Tochter bin?«

Sie war nicht deine Mutter.

Manuel runzelte die Stirn. »Wie meinst du das, dass du nicht ihre Tochter bist?«

Erst jetzt bemerkte Kira, was ihr herausgerutscht war, und sie tadelte sich selbst.

»Kira, was meinst du damit?« Er sah sie eindringlich an.

»Nichts. Es war nur so ein Gedanke.«

»Nur so ein Gedanke? Komm schon, du hast doch was.«

Kira zögerte. Innerlich verspürte sie den unbändigen Drang, sich alles von der Seele zu reden, doch die Erfahrung aus ihrer Jugend hielt sie zurück.

Manuel stand da und wartete auf eine Antwort. Er nahm einen letzten Zug, bevor er eine kleine Dose aus seiner Jackentasche holte, den Stummel ausdrückte und darin verschwinden ließ.

Kira wurde klar, dass sie ihn nicht mit einer Ausrede abspeisen konnte. Er war misstrauisch geworden und würde nachhaken.

»Als ich vor drei Tagen von der Arbeit nach Hause gekommen bin«, sagte sie schließlich, »stand die Urne mit der Asche meiner Mutter in der Küche. Daneben lag ein Zettel, auf dem stand: Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!«

»Bitte was?« Er kniff die Augen zusammen. »Okay, mal der Reihe nach. Wer hat die Urne und den Zettel in deine Küche gebracht?«

»Keine Ahnung.«

Wenn es überhaupt real gewesen war.

»Ist jemand bei dir eingebrochen?«

»Es gab keine Einbruchsspuren, und die Tür war abgeschlossen. Vor ein paar Wochen hab ich meinen Schlüssel verloren und das Schloss austauschen lassen. Nur Ben hatte einen Ersatzschlüssel.«

»Du glaubst, dass Ben in deiner Wohnung gewesen ist?«

»Nein. Also nicht wirklich.« Nervös fuhr sie sich durch die Haare. »Jedenfalls hab ich das Schloss heute Morgen noch mal austauschen lassen.«

»Hm. Jetzt wird mir klar, warum du auf einmal mehr über die Vergangenheit deiner Mutter erfahren willst. Hast du deshalb deine Oma im Pflegeheim besucht?«

Sie nickte kaum merklich.

»Hast du die Polizei eingeschaltet?«

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Kira? Hast du die Polizei informiert, dass jemand bei dir eingebrochen ist?«

Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Ja. Nachdem ich zum Friedhof gefahren bin. Ich wollte nachschauen, ob jemand die Urne ausgegraben hat, oder …«

»Oder was?«

»Ach, nichts. Jedenfalls war das Grab unversehrt. Aber ein paar Gräber weiter hing ein roter Luftballon an einem Kreuz, auf dem mein Name und mein Todesdatum standen.«

»Was?« Manuel starrte sie an.

»Daraufhin hab ich die Polizei gerufen«, fuhr Kira fort.

»Und was meinten die?«

Kira druckste herum, verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Das ist jetzt ein bisschen kompliziert.«

»Inwiefern?«

»Ich hab draußen auf dem Parkplatz gewartet. Als ich mit den beiden Polizisten zum Grab zurück bin, war der Luftballon weg, und auf dem Kreuz stand ein anderer Name.«

»Äh …« Seinem verwirrten Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, dass er ihr nicht folgen konnte.

«Ich weiß nicht, ob ich mir das in der Aufregung nur eingebildet habe oder in der Dunkelheit vielleicht den Namen falsch gelesen hab. Ich hab den Polizisten von der Urne und dem Zettel erzählt, woraufhin sie mit mir nach Hause gefahren sind.«

»Und?«

»Beide Sachen waren verschwunden.«

»Verschwunden? Also ist doch jemand in deiner Wohnung gewesen?«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«

Seit heute Nacht konnte sie das zumindest nicht mehr ausschließen. Außer sie war selbst für den Luftballon verantwortlich.

»Ja was denn nun?«

»Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das alles nur eingebildet habe.«

Er sah sie fragend an.

»Sagen wir so, ich hatte früher mal ein paar psychische Probleme, okay?«, erklärte sie. »Jedenfalls hing am nächsten Tag ein roter Luftballon am Seitenspiegel meines Autos. Darauf stand dasselbe Datum, das ich auf dem Friedhof auf dem Kreuz gesehen habe. Und der Luftballon war real. Genau wie der, der gestern an meiner Türklinke hing, oder der, der heute Morgen in meinem Schlafzimmer an der Decke schwebte.«

»In deinem Schlafzimmer?«, wiederholte Manuel. »Jemand war nachts in deiner Wohnung?«

»Sieht so aus.«

»Hast du wenigstens jetzt Anzeige erstattet?«

»Nein. Die Polizisten haben mir damals mit der Urne nicht geglaubt, ich wollte mich nicht noch mal lächerlich machen.«

Schon gar nicht nach dem Mord an Hagedorn.

»Kira, wenn jemand in deiner Wohnung war, dann ist das eine massive Drohung. Das solltest du nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Aber ich kann doch nichts beweisen! Und das Datum auf dem Luftballon ist nur ein Datum, das würde mir auch die Polizei sagen.«

Außerdem hatte sie den Luftballon zerplatzen lassen und im Müll entsorgt, bevor sie zu Manuel gefahren war.

»Wann ist das Datum?«

»Übermorgen.«

Manuel stieß hörbar die Luft aus. »Du willst mir also sagen, jemand hat einen Zettel in deine Küche gelegt, auf dem steht, dass du es nicht verdienst zu leben, und dieser Jemand liefert dir jeden Tag eine Erinnerung an den Tag, an dem du sterben sollst?«

»Klingt verrückt, oder?«

»Nun ja, irgendwie schon.«

Er glaubt mir nicht. Genau wie die Polizei.

Was hatte sie erwartet? Dass er ihr diese abstruse Geschichte abnahm? Dabei wusste er noch nicht einmal von dem Telefonanruf und dem Blut an ihren Händen.

»Was sagt Ben zu dem Ganzen?«

»Er weiß nichts davon. Ich will nicht, dass er mich für verrückt erklärt.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil … weil ich mir immer noch nicht sicher bin, ob die Urne wirklich da gewesen ist. Der Luftballon war es, aber bei der Urne bin ich mir eben nicht sicher.«

»Ich verstehe nicht.«

»Bitte, ich möchte nicht weiter über meine Psyche reden.«

Er musterte sie, beließ es jedoch dabei.

»Du sagst, mit dem Grab deiner Mutter war alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Hast du gegraben?«

»Nein.«

»Warum fährst du dann nicht zum Friedhof und schaust nach? Wenn die Urne in deiner Wohnung war, dann müsste das Grab doch leer sein.«

Kira sah erstaunt auf. Auf die Idee war sie noch gar nicht gekommen.

Manuel hatte recht. Und sie hätte endlich Gewissheit, ob sie sich das alles eingebildet hatte oder nicht.

Doch im nächsten Moment kam ihr ein anderer Gedanke. »Ist das überhaupt legal, eine Urne auszugraben?«

»Mit Sicherheit nicht. Aber wenn ich unbedingt wissen wollte, ob die Urne in meiner Küche stand oder nicht, dann wär mir das egal. Ich würde es halt nur nicht am helllichten Tag machen, wenn jeder dabei zusieht.«

Kira schauderte bei dem Gedanken, nachts auf den Friedhof zu fahren und ein Grab auszuheben. Sie hatte viel zu viel Angst.

»Würdest du mich begleiten?«

Manuel hob abwehrend die Hände. »Nee, sorry. Das war nur ein Vorschlag von mir, aber ich mach sicher nichts Illegales.«

Sie sah ihn mit geneigtem Kopf an. »Ach, und was ist mit Kiffen?«

Er rollte mit den Augen. »Das ist eine … Grauzone.«

»Komm schon. Dafür steht jetzt dein Regal.«

»So groß war das nun auch wieder nicht, dass ich deshalb nachts auf den Friedhof fahre.«

»Und was ist mit den Bewerbungsunterlagen?«

Manuel schwieg.

»Ich helf dir in einem Jahr auch beim Lernen.«

Er stieß einen Seufzer aus. »Ich hätte meine Klappe halten sollen.«

Kira warf ihm ein dankbares Lächeln zu. »Heute Nacht um zehn?«

»Hast du einen Spaten?«

»Ich glaub, im Keller steht einer.«

»Na schön, ich hol dich ab.«

»Danke. Du hast echt was gut bei mir.«

»Jaja. Lass uns losfahren, mir wird langsam kalt.«

»Würde es dir was ausmachen, wenn du die Strecke bis zu dir fährst? Mir schwirrt momentan der Kopf.«

Er streckte als Antwort nur die Hand aus, und Kira reichte ihm den Autoschlüssel.

Für die nächsten zehn Minuten saßen sie schweigend nebeneinander. Kira hing ihren Gedanken nach, versuchte, die Neuigkeiten, die sie von Frank erfahren hatte, zu verarbeiten, und grübelte, ob sie das Grab heute Abend leer vorfinden würden. Sie betete, dass es so war und sie keine Halluzination gehabt hatte. Was allerdings gleichzeitig bedeuten würde, dass jemand ein gefährliches Spiel mit ihr trieb. Sie fragte sich, was schlimmer war.

Manuel warf zum wiederholten Male einen Blick in den Rückspiegel und runzelte die Stirn.

»Ist was?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Siehst du das Auto hinter uns? Es folgt uns, seit wir von deinem Onkel losgefahren sind.«

Kira fuhr ruckartig in ihrem Sitz herum und starrte durch die Heckscheibe. Ein roter VW Golf fuhr hinter ihnen in einigen Metern Abstand. Vergeblich versuchte sie, den Fahrer zu erkennen.

War es der grauhaarige Mann?

Kira wollte Manuel bitten, langsamer zu fahren, als sie eine Ampel überquerten, die auf Gelb schaltete. Das Auto hinter ihnen hielt an.

Kira fluchte innerlich.


36

Nachdem sie Manuels Wohnung in Laim erreicht hatten, verabschiedeten sie sich, und Kira nahm auf der Fahrerseite Platz. Als sie den Motor anlassen wollte, rief Jonas an.

»Hey, Jonas«, meldete sie sich.

»H… hallo, Kira. K… kannst du gerade frei reden?«

»Ja. Was gibt’s?«

»Können wir uns treffen?«

»Ehrlich gesagt passt es mir momentan nicht besonders gut«, antwortete sie, weil sie sich nach der ganzen Aufregung heute nach Ruhe sehnte.

»Ich würde dir gerne was geben. D… dauert auch nicht lange.«

Mir was geben?

»Willst du bei mir vorbeikommen?«

»I… i…«

Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen, vermutlich, weil Jonas innerlich bis fünf zählte.

»Ich würde einen neutralen Ort bevorzugen«, antwortete er schließlich.

Kira dachte an gestern Abend zurück, als Felix in ihre Wohnung gestürmt war und Jonas angefahren hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er deshalb nicht zu ihr kommen wollte.

»Können wir uns am Theodor-Heuss-Platz treffen?«, schlug er vor. »Beim Parkplatz hinter der Grundschule?«

Das lag in der Nähe ihrer Wohnung.

»In Ordnung. Ich bin noch unterwegs, aber ich kann in einer Dreiviertelstunde dort sein.«

»W… wunderbar. Dann bis nachher.«

Kira legte das Handy in die Mittelkonsole und fuhr los. Auf dem Weg nach Hause überfielen sie die Bilder ihrer blutigen Hände.

Ob die Polizei schon Spuren von ihr gefunden hatte? DNA, Blut oder was auch immer?

Sie zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken.

Fünfundvierzig Minuten später erreichte sie den Treffpunkt. Jonas war wie immer pünktlich. Kira konnte sich nicht daran erinnern, dass er mal zu spät zur Arbeit oder einer Besprechung gekommen war. Die Hände in den Hosentaschen vergraben stand er auf dem schmalen Grünstreifen vor dem Parkplatz und beobachtete einen Hund, der sein Revier an einem Baum markierte.

Kira stellte ihr Auto am Straßenrand ab und stieg aus. Jonas türkisblaue Vespa parkte ein paar Meter vor ihr.

Als Jonas sie bemerkte, kam er auf sie zu. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Kein Thema. Und bitte entschuldige, was gestern Abend passiert ist. Ich weiß nicht, was mit Felix los war. Normalerweise ist er nicht so.«

»Sch… schon vergessen.«

Sie war froh, dass er nicht nachtragend war, und schenkte ihm ein Lächeln. »Warum wolltest du mich treffen?«

»Es geht um deinen Schreibtisch im Büro. Als Hagedorn dich gefeuert hat, hast du vergessen, ihn auszuräumen. Ich hab das für dich erledigt, bevor ich an dem Tag in den Feierabend gegangen bin.«

Kira sah ihn irritiert an. Jonas wollte sich mit ihr treffen, um ihr das zu sagen?

Jonas öffnete seine Jacke, und Kira bemerkte, dass seine Hand leicht zitterte.

»I… ich wollte dir das eigentlich schon gestern geben. Ich dachte mir, du hättest es gerne wieder.«

Er griff in seine Innentasche und zog eine silberne Katzenfigur heraus, deren Pfoten auf einer Mini-Tastatur lagen.

Kira sah erstaunt auf.

Ihr Glücksbringer!

Sie hatte geglaubt, er sei wie alles andere in dem Büro bei dem Feuer vernichtet worden, und nun hielt Jonas ihn in seiner Hand.

Ihr Blick wanderte zwischen der Figur und ihrem Ex-Kollegen hin und her. Sie konnte nicht sagen, worüber sie sich mehr freute: dass sie das Erinnerungsstück an ihre Mutter wiederhatte oder dass Jonas daran gedacht hatte, es ihr zurückzugeben.

Sie nahm die Katze und strich sanft darüber.

»Das ist so nett von dir, Jonas. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Du hast mir mal erzählt, dass deine Mutter dir die Figur geschenkt hat«, meinte er.

Sie nickte. »Es ist nicht der materielle Wert, an dem ich hänge, sondern die damit verbundene Erinnerung.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Du weißt gar nicht, was für eine Freude du mir damit machst.«

»Gern geschehen.«

»Weißt du was, Jonas? Momentan ist bei mir ein bisschen viel los, aber was hältst du davon, wenn wir uns nächste Woche mal auf einen Kaffee treffen? Ich lade dich ein.«

Zumindest wenn ich bis dahin noch nicht wegen Mordes verhaftet worden bin … oder tot.

Sein Blick wanderte zu seinen Fußspitzen. «Das musst du nicht. Ich hab das gerne gemacht.«

»Und ich lade dich gerne zum Kaffee ein.«

Er lächelte zaghaft. »Okay.«

»Ich meld mich bei dir. Bitte sei mir nicht böse, aber ich muss wieder los.«

»Wenn du Hilfe brauchst …«

»Ich komm schon zurecht. Aber danke für dein Angebot.«

»Dann bis nächste Woche«, sagte er und ging zu seiner Vespa. Er setzte den Helm auf, drehte sich noch einmal zu ihr um und fuhr davon.

Kira sah ihm nach, bis er um die Ecke gebogen war, dann betrachtete sie die Katzenfigur in ihrer Hand.

Wenigstens etwas Positives heute.
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Wieder zurück in ihrer Wohnung, ging Kira ins Arbeitszimmer und stellte die Katzenfigur neben den Laptop. Sie war immer noch gerührt über Jonas′ Geste.

Anschließend kochte sie sich Spaghetti mit Tomatensoße. Es war früher Nachmittag, und ihr knurrte allmählich der Magen.

Nachdem sie gegessen hatte, setzte sie sich an den Schreibtisch, auf dem die Zettel mit den Tagebuchaufzeichnungen ihrer Mutter lagen. Je öfter sie sie durchlas, desto mehr war sie sich sicher, dass Maria über ihre Schwangerschaft geschrieben hatte. Die Aufzeichnungen reichten von Oktober bis Ende April. Wenn Maria zu dem Zeitpunkt schon gewusst hatte, dass sie ein Kind erwartete – und der erste Eintrag deutete darauf hin –, dann kam es an die neun Monate ran.

So wie Kira es verstand, hatte Annelise Marias Tagebuch gefunden und dadurch herausgefunden, dass sie schwanger war.

Kira schüttelte es bei der Vorstellung, dass Maria in ihrer Situation keine Hilfe von ihren Eltern bekommen hatte, sondern dafür bestraft worden war, indem sie hundertmal das Vaterunser aufsagen musste. Mit sechzehn oder siebzehn Jahren, wie Frank vermutet hatte.

Was warst du nur für ein herzloser Mensch, Oma!

Kein Wunder, dass Maria den Kontakt zu ihr abgebrochen und den Glauben an Gott verloren hatte.

Die nächsten Einträge deprimierten sie noch mehr, denn Maria schien vollkommen auf sich allein gestellt gewesen zu sein. Hatte sie sich nach der harten Reaktion ihrer Mutter nicht mehr getraut, sich jemandem anzuvertrauen?

Heute ist wieder so ein Tag, an dem ich das Gefühl habe, allein auf dieser Welt und umgeben von Hass zu sein. Ich müsste Liebe empfinden, aber ich kann nicht. In mir herrscht eine alles verschlingende Finsternis. Ist das die Hölle? Bin ich darin gefangen und sie in mir?

Auf einmal ergab alles Sinn. Maria hätte ihr ungeborenes Kind lieben müssen, doch sie konnte es nicht, weil um sie herum nur Hass herrschte. Hatte das Unglück so seinen Anfang genommen?

Es folgten die beiden Einträge, in denen sie von dem vermeintlichen Vater schrieb – wer auch immer das gewesen sein mochte. Zuerst hatte sie sich nicht getraut, es ihm zu sagen. Als sie es ihm dann doch gestanden hatte, hatte er sie fortgeschickt.

Ich würde am liebsten sterben, aber ich kann nicht. Darf nicht.

Sie durfte nicht sterben, weil sie ein Kind in sich trug.

Ich habe so große Angst. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Warum hilft mir denn niemand? Ich habe mich noch nie so einsam gefühlt.

Sie schluckte. Was hatte ihre Mutter nur durchmachen müssen! War ihre Verzweiflung am Ende so groß gewesen, dass sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als ihr Baby zu töten?

Ich kann nicht aufhören zu weinen. Was hab ich nur getan?

»Was hast du getan, Mama?«, flüsterte Kira.

Trotz der schrecklichen Vorstellung empfand sie keinen Abscheu, sondern pures Mitgefühl für ihre Mutter. Maria hatte Kira immer beschützt, selbst nach dem Unfalltod ihres Vaters und ihrer Psychose. Sie hatte ihr eigenes Leben zurückgestellt und war zusammen mit ihr und Ben umgezogen, um Kira einen Neuanfang zu ermöglichen.

Hatte sie womöglich Kira all die Liebe gegeben, die sie ihrem ersten Kind nicht hatte geben können? War sie von Schuldgefühlen getrieben gewesen?

Sie war nicht deine Mutter.

Kira verstand noch immer nicht, was der Satz zu bedeuten hatte und ob es auch Ben betraf.

Sie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und starrte gedankenverloren nach draußen.

Das Wetter war nach wie vor grau und diesig. Eine Amsel flog am Fenster vorbei und landete auf der kahlen Hecke, die den kleinen Garten umgab. Sie schimpfte lautstark, sodass Kira sie sogar durch die Scheibe hören konnte. Dann erhob sich der Vogel in die Luft und verschwand aus ihrem Sichtfeld.

Kira seufzte.

Die verstörenden Ereignisse forderten ihren Tribut. Sie fühlte sich müde und erschöpft und beschloss, sich für eine Stunde schlafen zu legen, um für die geplante Friedhofsaktion heute Nacht Kraft zu sammeln.

Im Bett wollte sie ihren Handywecker stellen, als sie an der roten Eins auf dem Briefsymbol erkannte, dass sie eine neue E-Mail erhalten hatte.

Kira stutzte, als sie den Absender sah.

Maria.Roth1972@web.de

Was sollte das denn?

Es war nicht Marias Adresse, als sie noch lebte. Oder hatte sie einen zweiten Account gehabt?

Die Mail war vor zehn Minuten verschickt worden, und normalerweise hätte Kira sie sofort in den Spam-Ordner verschoben, denn der Betreff lautete: Das solltest du wissen. Doch der Name des Absenders konnte kein Zufall sein.

Kira las den Text.

Felix hat sich heute Mittag mit Sarah in einem Restaurant getroffen. Sie wirkten sehr vertraut miteinander, hielten Händchen und küssten sich.

Kira hatte das Gefühl, ihr Herz würde einen Schlag aussetzen. Felix hatte sich mit Sarah getroffen? Noch einmal überflog sie den Text. Das war unmöglich. Die beiden hatten seit ihrer Trennung kein Wort mehr miteinander gesprochen und sich gestern Abend in ihrer Wohnung so heftig gestritten, dass selbst ihre Nachbarin alles mitbekommen hatte.

Das ist nur ein schlechter Scherz, versuchte sie sich einzureden. Aber wer konnte so geschmacklos sein?

Doch das Saatkorn des Zweifels war gesät.

Plötzlich fiel ihr die SMS ein, die sie Sarah vor zwei Nächten geschickt hatte.

Was fällt dir ein, du Miststück? Meinst du, ich weiß nichts davon?

Mein Gott! Hatten sich die beiden womöglich schon öfter getroffen und sie irgendwie Wind davon bekommen? Hatte sie deshalb Sarah die SMS geschickt?

Ich weiß, dass du wieder was mit meinem Freund hast.

Aber warum konnte sie sich nicht daran erinnern?

Kira zermarterte sich den Kopf. Das schwarze Loch, das sich in ihr auftat, schien sie von innen heraus zu verschlingen. Sie fühlte sich wie betäubt.

Woher wusste der Absender davon? Wer verbarg sich hinter der Adresse?

Kira drückte auf Antworten und schrieb: Wer sind Sie?

Sie schickte die Mail ab und starrte gebannt auf den Bildschirm. Die Minuten verstrichen. Dann ploppte eine neue Mail auf, dieses Mal vom Mailer Daemon, und als Kira sie las, glaubte sie, endgültig den Verstand verloren zu haben: Die E-Mail an Maria.Roth1972@web.de konnte nicht zugestellt werden. Unbekannter Empfänger.
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Kira machte sich auf den Weg zu Felix. Sie musste sich Gewissheit verschaffen, ob an der E-Mail etwas Wahres dran war. In ihrem Inneren tobte ein Wechselbad der Gefühle. Die Vorstellung, dass er sie betrügen könnte, war unerträglich und schnürte ihr die Kehle zu. So musste Sarah sich damals gefühlt haben, nachdem er mit ihr Schluss gemacht hatte.

Am liebsten hätte Kira ihn vorhin einfach angerufen, aber es war besser, wenn sie das persönlich mit ihm klärte. Mit allen Konsequenzen.

In dem Mehrfamilienhaus, in dem Felix wohnte, roch es nach Farbe. Ein Mann in einem verschmierten weißen Overall war dabei, Farbeimer, Pinsel, Abdeckband und Leiter in den Sprinter zu räumen, der direkt vor dem Eingang parkte. Er nickte Kira freundlich zu, als sie an ihm vorbei durch die offene Durchgangstür zum Aufzug ging. Sie betrat die kleine, schlecht beleuchtete Kabine und hatte wie immer ein mulmiges Gefühl dabei. Sie drückte den Knopf für den fünften Stock. Die Aufzugtür schloss sich, doch im letzten Moment schob sich eine Hand in den Türspalt. Sie öffnete sich wieder, und ein Mann stieg ein. Bei seinem Anblick stockte Kira der Atem.

Es war der Grauhaarige, der sie seit mehreren Tagen verfolgte!

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Instinktiv wollte sie den Aufzug verlassen, doch der Fremde stand mitten vor der Tür, die sich gerade schloss. Ruckelnd setzte sich der Lift in Bewegung.

Kira presste sich mit dem Rücken an die Wand und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Es sind nur fünf Stockwerke!

Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu. Er hatte ein osteuropäisches Aussehen und buschige schwarze Augenbrauen.

Sie schwitzte. War er heute Nacht in ihrer Wohnung gewesen? Er wusste, wo sie wohnte. Und sie hatte ihn vor dem Restaurant gesehen, wo sie später den Luftballon an ihrem Auto gefunden hatte.

Was machte er überhaupt hier?

Der Aufzug schien sich im Schneckentempo zu bewegen.

Noch drei Stockwerke.

Sollte sie ihn direkt darauf ansprechen? Aber was war, wenn er auf sie losging? Niemand würde etwas davon mitbekommen.

Der Mann holte sein Handy aus der Tasche und hielt es auf Kopfhöhe.

Kira zog die Stirn kraus. Fotografierte er sie?

Im nächsten Moment gab es einen Ruck, und der Aufzug blieb stehen. Kira zuckte vor Schreck zusammen. Das Licht flackerte.

Der Fremde rührte sich nicht, sah nur kurz zur Decke und der Anzeigetafel, auf der eine Vier stand.

Kira drückte den Knopf zum Öffnen der Tür, die jedoch geschlossen blieb.

Sie erinnerte sich, dass Felix kürzlich ebenfalls stecken geblieben war und fast eineinhalb Stunden auf seine Befreiung warten musste. Die Vorstellung, so lange mit dem Unbekannten eingesperrt zu sein, trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.

Sie betätigte den Aufzug-Notruf, aber die Gegensprechanlage blieb stumm. Niemand meldete sich.

Komm schon, das kann doch jetzt nicht wahr sein!

Sie versuchte es ein weiteres Mal, presste den Finger so lange auf den Notruf-Knopf, bis er zu schmerzen begann.

Der Mann stand regungslos daneben.

Kira zog ihr Handy aus der Tasche, um Hilfe zu rufen. Fassungslos stellte sie fest, dass sie hier drin kein Netz hatte. Sie hielt das Handy in die Höhe und betete, dass ein Balken im linken oberen Eck des Displays erschien, doch nichts geschah.

Sie geriet in Panik.

»Hilfe!«, schrie sie und hämmerte mit den Fäusten gegen die Wand. »Hilfe! Hört mich jemand?«

Es blieb still.

Der Mann zeigte noch immer keine Regung. Kira sah ihn zum ersten Mal direkt an. Obwohl er leicht lächelte, wirkten seine Gesichtszüge hart, und die Kälte in seinen Augen ließ Kira frösteln.

»Wer sind Sie?«, fragte sie, doch er schwieg. »Kennen wir uns?«

Sie wartete vergeblich auf eine Antwort. Er stand einfach nur da und sah sie an.

Sie überlegte, ob sie ihn fragen sollte, warum er sie verfolgte, doch sie fürchtete sich vor seiner Reaktion. Stattdessen schrie sie noch einmal lautstark um Hilfe und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand.

Erneut flackerte die Lampe an der Decke und tauchte den Aufzug in dämmriges Licht. Das Gesicht des Fremden wirkte gespenstisch.

Kira taumelte rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Schweiß perlte ihr von der Stirn.

Kam es ihr nur so vor, oder wurde die Luft stickiger?

Der Mann hob sein Handy, und Kira war sich sicher, dass er sie erneut fotografierte.

Weshalb sagte er nichts? Und was bezweckte er mit den Fotos?

Sein Verhalten machte ihr Angst. Sie erwartete jeden Moment, dass er ein Messer ziehen oder sie mit bloßen Fäusten angreifen würde.

Kira wischte sich die schweißnassen Handflächen an ihrer Jeans ab und öffnete ihre Jacke. Es wurde zunehmend heißer in der Kabine, zumindest schien es ihr so. Die Enge war erdrückend, als ob die Wände sich langsam aufeinander zubewegten und die Decke sich herabsenkte. Sie schaute zu der Neonröhre, die immer wieder flackerte, und konnte in der absoluten Stille das leise Surren der Lampe hören, das in ihren Ohren wie ein Schwarm aggressiver Insekten klang.

Der Mann stand weiterhin regungslos und mit dem Anflug eines Lächelns da, doch es konnte nicht über seine kalten Augen hinwegtäuschen, mit denen er Kira taxierte.

Als ob sie tot wären.

Kira zupfte am Kragen ihres Pullovers, um besser atmen zu können.

In der nächsten Sekunde klopfte jemand von außen gegen die Tür, und Kira richtete sich ruckartig auf.

»Hallo?«, rief eine Männerstimme.

»Hier!«, schrie sie. »Wir sind hier drinnen! Der Aufzug ist stecken geblieben, und der Notruf ist defekt.«

»Okay, bleiben Sie ruhig. Ich hole Hilfe.«

Kira vernahm gedämpfte Schritte, die die Treppe hinunterliefen. Sie war erleichtert, dass jemand auf ihre missliche Lage aufmerksam geworden war, und hatte gleichzeitig Angst, weil sie wieder mit dem unbekannten Mann allein war.

Die Zeit verstrich quälend langsam. Kira hatte das Gefühl, bereits Stunden in der beengten Kabine eingesperrt zu sein, doch ein Blick auf ihr Handy verriet, dass gerade mal fünfzehn Minuten vergangen waren.

Dann hörte sie ein Geräusch. Irgendetwas Metallisches schabte von außen gegen die Tür, die sich im nächsten Moment öffnete.

Der Aufzug war auf halber Höhe des vierten Stockwerks stecken geblieben, und zwei Männer sahen durch den etwa einen Meter breiten Spalt herein. Der eine von ihnen war der Maler, den sie vorhin im Erdgeschoss getroffen hatte, den anderen erkannte sie als den Hausmeister.

»Dieser verdammte Lift«, schimpfte er. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Kira drängte sich an dem grauhaarigen Mann vorbei. Sie musste hier raus. Die beiden Retter packten ihre Arme und zogen sie ins Freie.

»Danke«, keuchte sie und sah, wie der Fremde nach ihr aus der Kabine kletterte.

Er nickte den beiden Männern wortlos zu und ging zur Treppe. Dort drehte er sich noch einmal um und warf Kira ein Lächeln zu.

»Auf Wiedersehen, Frau Roth.«
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Kira war noch immer völlig durcheinander, als sie bei Felix klingelte. Ihre Befürchtung, dass er bei einem Shooting sein könnte, zerstreute sich, als sie die wummernden Bässe von Linkin Park hörte, die durch die Tür dröhnten. Ein Wunder, dass sich die Nachbarn noch nicht bei seinem Vermieter beschwert hatten. Entweder hatten sie eine sehr hohe Toleranzschwelle, oder sie waren taub.

Felix öffnete, und sein erstaunter Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht mit ihr gerechnet hatte.

»Hey, komm rein«, sagte er und gab ihr einen Kuss. »Du bist ja ganz bleich. Ist alles in Ordnung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mit dem Aufzug stecken geblieben.«

»Oh nein.«

Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich sicher und geborgen. Nur die laute Musik störte sie.

»Ich werd nachher gleich die Hausverwaltung informieren«, sagte Felix. »Das mit dem Aufzug kann so nicht weitergehen.« Er löste sich von ihr. »Wie lange hast du denn festgesteckt?«

Die gefühlt längste Viertelstunde meines Lebens.

»Ungefähr fünfzehn Minuten. Zusammen mit diesem sonderbaren Mann.«

»Welchem Mann?«

»Ich kenne ihn nicht. Er ist um die fünfzig, hat graue Haare und buschige Augenbrauen.«

Felix zuckte mit den Achseln. »Sagt mir nichts. Hier im Haus wohnt jedenfalls niemand, auf den die Beschreibung passt. Warum war er sonderbar?«

»Weil …«

Weil er mich fotografiert und die ganze Zeit über geschwiegen hat. Und weil er meinen Namen kannte.

Zwar war sie nicht sonderlich erstaunt darüber, denn er wusste, wo sie wohnte, trotzdem schockierte es sie.

»Er war einfach komisch«, antwortete sie ausweichend und fragte sich, ob sie dem Mann hätte hinterherlaufen und ihn zur Rede stellen sollen. Andererseits hatte er ihr Angst gemacht, und wahrscheinlich hätte er ohnehin nichts gesagt.

Die Musik dröhnte so laut, dass sie allmählich Kopfschmerzen bekam.

»Kannst du das leiser stellen?«, bat sie.

»Klar.«

Er ging ins Arbeitszimmer, und Kira folgte ihm. Die einsetzende Stille, nachdem er die Musik ausgeschaltet hatte, war eine Wohltat.

Kira war selten in seinem Arbeitszimmer, und ihr fiel sofort der große PC-Bildschirm am Schreibtisch auf, der das Foto einer Frau mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen zeigte.

Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit.

Sie drehte den Kopf und bemerkte Dutzende Fotos, die die Wände zierten. Frauen, Männer, Kinder – und allen stand pure Angst und Schmerz ins Gesicht geschrieben. Einige hatten flehend die Arme ausgestreckt, bei anderen war nur der Kopf abgelichtet. Mehrere Fotos zeigten in Großaufnahme Augen, und die Furcht, die sich in den Pupillen spiegelte, war so realistisch und greifbar, dass Kira ein kalter Schauer über den Rücken lief.

Die Bilder waren verstörend.

»Was ist das?«, wollte sie wissen.

»Na, meine Ausstellung.«

»Die Fotos sind schrecklich.«

Felix lachte. »Das Thema der Ausstellung ist ja auch Angst und Schmerz.«

»Angst und Schmerz?«

»Ja. Das hab ich dir doch erzählt.«

Hatte er das? Sie konnte sich nicht daran erinnern.

Dann zog ein spezielles Foto ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie machte einen Schritt darauf zu. Zwischen all den flehenden, ängstlichen und schmerzverzerrten Gesichtern hing ein Bild von ihr, auf dem sie fröhlich lachte.

Felix trat neben sie. »Ein schönes Foto, nicht wahr?«

»Was macht das hier?«

»Ich brauche den Kontrast«, erklärte er. »Die Gegensätzlichkeit von Liebe und Schmerz. Das inspiriert mich.« Nachdenklich fuhr er mit seinem Zeigefinger auf der Aufnahme die Konturen ihres Gesichts nach. »Alles ist vergänglich.«

»Was?«

Er warf ihr ein Lächeln zu. »Keine Sorge, ich werde dein Foto nicht für die Ausstellung verwenden. Möchtest du einen Espresso?«

Irritiert aufgrund des abrupten Themenwechsels brachte sie keine Antwort heraus.

»Kira?«

»Nein«, stammelte sie. Sonst könnte sie nachher nicht einschlafen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie um zehn Uhr mit Manuel auf dem Friedhof verabredet war, und sie entschied sich anders.

»Oder doch. Ein doppelter wäre nicht schlecht.«

»Kommt sofort.«

Kira folgte Felix in die Küche, und spürte beim Hinausgehen weiterhin die Blicke in ihrem Nacken.

»Ich brauche noch etwa zwei Tage, dann hab ich alle Fotos im Kasten«, sagte er, während er zwei Espressotassen aus dem Schrank holte und mit dem Dampfstrahl aufwärmte. Plötzlich hielt er inne und sah sie an. »Du bist doch hoffentlich nicht hergekommen, um unser Essen morgen abzusagen, oder?«

»Nein. Ich war zufällig in der Gegend.«

Erleichtert wandte er sich wieder der Maschine zu. »Ich bin echt froh, dass du mir wegen gestern nicht mehr böse bist.«

»Du scheinst dich auf der Straße ja noch ziemlich mit Sarah gestritten zu haben«, nahm sie seine Steilvorlage dankend an, um das Thema in die richtige Richtung zu lenken.

»Hör mir bloß mit der auf!«

»Hast du sie danach noch mal gesehen?«

»Hä? Ich war froh, als ich gestern bei meinem Auto und sie damit los war.«

»Du hast sie heute also nicht getroffen?«

Er drehte den Kopf in ihre Richtung und legte die Stirn in Falten. »Weshalb zur Hölle sollte ich mich freiwillig mit dieser Zicke treffen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht …«

»Jetzt mach mal halblang. Schon vergessen, warum ich damals mit ihr Schluss gemacht habe?«

Wegen mir.

»Nein, natürlich nicht.«

»Wie kommst du überhaupt auf diese abstruse Idee?«

Sie zögerte mit einer Antwort. Doch der Stachel, dass Felix sie betrogen haben könnte, saß zu tief.

»Jemand meinte, dass er dich heute Mittag zusammen mit Sarah in einem Restaurant gesehen hat. Und dass ihr sehr vertraut miteinander gewesen seid.«

Felix entgleisten die Gesichtszüge. »Was?«

»Stimmt das?«

»Das meinst du jetzt nicht ernst, oder? Wer bitte erzählt solch einen Blödsinn?«

Kira geriet ins Stocken.

»Wer hat das behauptet?«, wiederholte Felix.

Was sollte sie ihm sagen? Sie konnte schlecht zugeben, dass sie eine E-Mail ihrer verstorbenen Mutter bekommen hatte und der Absender gar nicht existierte.

Dass sie sich alles nur eingebildet hatte.

»Ich weiß es nicht. Es war eine anonyme E-Mail.«

»Anonym?« Felix zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst irgendeinem anonymen Spinner mehr als mir?«

»Nein.«

Oder doch?

Sie schürzte ihre Lippen und bereute es, hergekommen zu sein. Felix würde sie nicht betrügen, der unbekannte Absender musste gelogen haben.

Die SMS an Sarah und Bens Worte kamen ihr in den Sinn.

Meinst du, ich weiß nichts davon?

Ich bin ihm letztens auf einer Party begegnet. Er schien sich mit den Damen bestens zu amüsieren.

»Hast du Ben in letzter Zeit mal gesehen?«

»Ben? Was hat der denn jetzt damit zu tun? Hat er etwa die E-Mail geschrieben?«

»Nein. Ich wollte nur wissen, ob du ihm mal begegnet bist.«

»Ich kann mich nicht erinnern.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist los mit dir, Kira? Du verhältst dich ziemlich komisch.«

Sie erschrak. Er durfte keinen Verdacht schöpfen. Wenn er erfuhr, dass sie Wahnvorstellungen hatte, würde er sich mit Sicherheit sofort von ihr trennen. Felix stand kurz vor dem internationalen Durchbruch als Fotograf, einen Freak als Freundin konnte er nicht brauchen.

»Ich … ich …«, stotterte sie. »Ich bin ein bisschen durcheinander. Meine Entlassung, kaum offene Stellen … Das ist momentan nicht einfach für mich.«

«Hey«, sagte er und kam auf sie zu. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich kann für uns beide sorgen. Mein Angebot, dass du zu mir ziehst, steht nach wie vor.«

Er legte ihr beruhigend die Hände auf die Oberarme, und Kira wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Mehr als alles andere wollte sie ihm vertrauen, doch das Saatkorn des Zweifels war bereits aufgegangen.
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Um sieben Uhr abends war Kira wieder zurück in ihrer Wohnung. Felix hatte ihr angeboten, bei ihr zu übernachten, doch sie hatte abgelehnt. Heute Nacht hatte sie etwas anderes vor.

Sie musste ein Grab ausheben.

Kira gruselte es bei dem Gedanken daran, aber es gab keine andere Möglichkeit, herauszufinden, ob sie sich die Urne eingebildet hatte oder nicht.

Auf der Rückfahrt von Felix war sie bei Subway vorbeigefahren und hatte sich ein halbes Sandwich geholt. Und selbst das brachte sie vor lauter Nervosität kaum herunter.

In drei Stunden würde Manuel sie abholen. Den Spaten hatte sie bereits aus dem Keller geholt und im Flur an die Wand gelehnt.

Wenig später klingelte Ben bei ihr. Sie ließ ihn herein und spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er hielt einen Briefumschlag in der Hand und wirkte noch angespannter als gestern.

Ben bemerkte den Spaten und zog die Stirn kraus.

»Was hast du denn damit vor?«

»Den Garten richten«, antwortete sie so schnell, dass es in seinen Ohren bestimmt nach einer Ausrede klang.

Zu ihrer Erleichterung ging er jedoch nicht weiter darauf ein, sondern verschränkte die Arme vor der Brust.

»Okay, Kira, was ist los mit dir?«

»Was meinst du?«

Sie versuchte, seinen seltsamen Gesichtsausdruck zu deuten.

»Geht es wieder los?«

Seine Frage traf sie vollkommen unvorbereitet.

Bist du wieder verrückt geworden?

Schlagartig wurde ihr eiskalt.

»Ich verstehe nicht.«

Ben sah sie mit gerunzelter Stirn an, und sie glaubte, eine Mischung aus Mitleid und Abscheu in seinen Augen zu erkennen.

»Ich weiß, dass dich Mamas Tod sehr getroffen hat«, sagte er. »Und ich stelle fest, dass du dich in letzter Zeit immer seltsamer verhältst. Ich frage dich jetzt ganz direkt: Ist deine Psychose wieder ausgebrochen?«

Es war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen.

Wusste er von der Urne und dem Zettel? Dem Telefonanruf? Oder sogar von dem Mord an Hagedorn?

Ihre Lippen bebten, als sie antwortete: »Wie kommst du darauf?«

Er hielt den Briefumschlag in die Luft. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Sie sah ihn irritiert an.

»Ich bin vorhin von der Arbeit nach Hause gekommen und hab den in meinem Briefkasten gefunden. Du stehst als Absender darauf.«

»Was?«

Sie beugte sich vor. Links oben auf dem Umschlag stand Absender: Kira Roth und ihre Adresse, rechts Ben Roth samt Postanschrift. Eine Briefmarke fehlte.

Die Schrift sah ihrer ähnlich, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, einen Briefumschlag an Ben adressiert und bei ihm eingeworfen zu haben.

Noch etwas, das sie nicht mehr wusste. Wie so vieles in den letzten Tagen.

Ben wartete einige Sekunden, und als Kira noch immer nicht antwortete, zog er ein Foto aus dem Umschlag und hielt es ihr entgegen. Kira glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.

»Erklär mir das«, sagte er.

»Das … das ist unmöglich«, stammelte sie.

Das Foto, das Ben in der Hand hielt, war das aus ihrem Flur und zeigte Maria zusammen mit ihren beiden Kindern. Nur dass Bens Kopf vollständig zerkratzt worden war.

Ihr Blick wanderte zwischen dem Bild und Ben hin und her. Sie war zu verwirrt, um irgendetwas sagen zu können.

War das ihr Werk, oder war heute Nacht doch jemand in ihrer Wohnung gewesen? Hatte derjenige nicht nur den Luftballon in ihrem Schlafzimmer platziert und das Foto im Gang gegen das mit der Teufelsfratze und den Tierköpfen ausgetauscht, sondern zudem das Originalfoto zerkratzt und bei Ben eingeworfen?

Ben sah ihr direkt in die Augen, sein Gesichtsausdruck war todernst.

«Geht es wieder los?«

»Nein. Ich …« Kira konnte den Satz nicht beenden. Sie wusste ja selbst nicht, ob sie erneut verrückt geworden war oder nicht.

Sein Blick ging an ihr vorbei zur Wand, wo bis gestern das Foto gehangen hatte. Kira konnte sich denken, was ihm gerade durch den Kopf gehen musste.

Ihr fiel die Fotomontage ein, die sie in der Früh in die Schublade des Schuhschranks gesteckt hatte, und für einen kurzen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sie ihm zu zeigen. Doch wie würde er reagieren, wenn er sich selbst mit dem Kopf eines Stieres sah, sie mit dem einer Schlange und Maria mit einer Teufelsfratze?

Er würde mich sofort einweisen lassen.

«Warum hast du das Bild zerkratzt?«, wollte er wissen, und der fordernde Unterton in seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er sie für schuldig hielt. »Und weshalb wirfst du es in meinen Briefkasten?«

»Ich war das nicht.«

»Ach, und wer soll das sonst gewesen sein?«

Wenn ich das nur wüsste!

Vielleicht der grauhaarige Mann?

Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Ben war der Einzige, der einen Schlüssel zu ihrer Wohnung gehabt hatte, bevor heute Morgen das Schloss ausgetauscht worden war.

»Wer sagt denn, dass du nicht in meiner Wohnung gewesen bist und das Bild mitgenommen hast?«

Ben starrte sie entgeistert an. »Bitte was?«

»Einen Schlüssel hast du ja.«

Er atmete einmal tief durch. »Kira, ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich. Wir wissen beide, wie glimpflich die Sache damals ausgegangen ist. Ich will nicht, dass du noch mal jemanden in Gefahr bringst.«

Seine Warnung kam für sie zu spät. Sie hatte Hagedorn getötet.

Schweigend standen sie sich gegenüber. Die Zeit schien stillzustehen.

Vielleicht hatte Ben recht, und sie sollte sich ärztliche Hilfe suchen. Oder sich gleich der Polizei stellen.

Bei der Vorstellung, für viele Jahre ins Gefängnis zu wandern oder für immer in der Psychiatrie weggesperrt zu werden, überkam sie das kalte Grauen. Sie würde alles verlieren.

So wie sie bereits ihren Verstand verloren hatte.

In ihrem Inneren regte sich Widerstand. Sie brauchte Gewissheit und klammerte sich an die vage Hoffnung, dass sie sich die Urne nicht eingebildet hatte und das Grab ihrer Mutter leer vorfinden würde.

»Ich weiß nicht, wer dir das Foto in den Briefkasten geworfen hat«, sagte sie mit bemüht fester Stimme, »ich weiß nur, dass ich es nicht war. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, ich habe nicht wieder eine Psychose.«

Ben sah sie lange Zeit regungslos an.

Er glaubt mir nicht.

Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln, schließlich zweifelte sie selbst an ihrem Verstand.

»Das ist kein Spaß mehr«, sagte er und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sich die Geschichte von damals wiederholt.«
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Auf der Fahrt zum Friedhof kaute Kira nervös an ihrer Unterlippe. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt, und das mulmige Gefühl in ihrem Bauch verursachte ihr leichte Schmerzen. Manuel saß am Steuer und wirkte zumindest äußerlich ruhig. Kira war ihm dankbar, dass er sie begleitete. Alleine würde sie sich nicht trauen.

Würde das Grab leer sein?

»Hast du eigentlich mal einen Hund gehabt?«, fragte sie, um sich von ihrer Grübelei abzulenken.

»Wie kommst du darauf?«

»Nun ja, so wie du bei Frank dazwischengegangen bist, als er die Hand gegenüber Poldi gehoben hat.«

»Ich mag es nicht, wenn man Wehrlose schlägt, egal ob Mensch oder Tier«, antwortete Manuel. »Und um deine Frage zu beantworten: Ich hatte leider keinen Hund. Ich hätte gerne einen gehabt, aber mein Vater war gegen Haustiere. Ihm wäre nicht mal ein Goldfisch in die Wohnung gekommen.« Er setzte den Blinker und bog rechts ab. »Weißt du, wenn ich mein Abi habe und studiere, dann hol ich mir einen Hund aus dem Tierheim. Jetzt als Pfleger ist das nicht möglich, aber vielleicht kann ich später mal mit Kindern arbeiten, und die lieben ja Tiere.«

»Klingt gut.«

»Hattest du mal ein Haustier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Allerdings hab ich mir immer eine Katze gewünscht.«

»Aber?«

Ich hatte Angst, dass ich wieder Wahnvorstellungen bekommen und dem Tier etwas antun könnte.

»Wir waren uns nicht sicher, ob eine Katze in einer Wohnung das Beste für das Tier ist«, log sie.

»Es gibt alte und kranke Katzen, die sich in einer Wohnung wohler fühlen würden als im Tierheim.«

»Da hast du auch wieder recht.«

Kurz darauf erreichten sie den Friedhofsparkplatz, der um die späte Uhrzeit verlassen dalag. Es gab nur eine Straßenlaterne, und Manuel parkte seinen alten Mercedes außerhalb des Lichtkegels.

»Also, für diese Aktion darfst du mir wirklich oft beim Lernen helfen«, sagte er.

»Bis du dein Abi hast«, versprach Kira und stieg aus.

Manuel holte den Spaten und eine Taschenlampe aus dem Kofferraum, dann schlichen sie zum Eingang. Verstohlen blickten sie sich um. Niemand war zu sehen.

Manuel schob Spaten und Lampe durch das Gitter, bevor er Kira über das schmiedeeiserne Tor half und anschließend selbst hinüberkletterte.

Schweigend gingen sie den Weg entlang. Der nasse Kies knirschte unter ihren Füßen, irgendwo rief eine Eule. Erst nachdem sie sich ein ganzes Stück vom Eingang entfernt hatten, schaltete Manuel die Taschenlampe an.

Kurz darauf erreichten sie die Kreuzung mit dem Steinbrunnen, bogen nach rechts ab und gingen zwischen den Gräbern hindurch auf Marias Ruhestätte zu.

Wortlos blieben sie davor stehen. Die Kerze im Grablicht war längst erloschen.

Kira bekam bei dem Gedanken, die Totenruhe ihrer Mutter zu stören, ein schlechtes Gewissen. Doch es war die einzige Möglichkeit, herauszufinden, ob ihre Psychose erneut ausgebrochen war oder nicht.

Vor drei Tagen hatte sie hier auf dem Friedhof zum ersten Mal einen roten Luftballon gesehen. Er hatte an dem offenen Grab mit ihrem Namen auf dem Kreuz gehangen. Sie drehte den Kopf in die Richtung, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.

»Leuchte mal da rüber«, bat sie Manuel, der den Strahl der Taschenlampe nach links richtete.

»Was ist da?«, wollte er wissen.

Kira betrachtete die zahlreichen Kränze, die nun auf dem Grab lagen.

»Nichts«, antwortete sie und wandte sich wieder dem Grab ihrer Mutter zu.

Verzeih mir, Mama!

»Wir sollten die Blumen vorher ausgraben, damit wir sie nachher wieder einpflanzen können«, sagte sie. »Nicht, dass es auffällt.«

Manuel platzierte die Taschenlampe so auf dem Grabstein, dass der Strahl schräg nach unten fiel. Dann grub er die Pflanzen aus, und Kira legte sie zur Seite.

Schließlich war nur noch Erde übrig.

Manuel zögerte, schien auf ein Zeichen von Kira zu warten.

Erneut überkam sie das schlechte Gewissen, in das sich die Hoffnung mischte, endlich Gewissheit zu bekommen. Gleichzeitig hatte sie Angst davor, die Urne im Grab zu finden, denn das hieße, dass sie sich alles nur eingebildet hatte.

Die Sekunden verstrichen, während sie fröstelnd in der Stille der Nacht dastand. Der Wind blies kalt über die Bäume hinweg, die wenigen noch verbliebenen Blätter raschelten leise über ihnen.

Sie sah zu Manuel, auf dessen Gesicht der Schein der Taschenlampe unheimliche Schatten warf, und nickte ihm zu.

»Ich muss verrückt sein«, murmelte er und stieß den Spaten in die Erde.

Er grub eine Viertelstunde lang, bis ihm der Schweiß von der Stirn rann. Er stieg aus dem Loch, das ihm mittlerweile bis übers Knie reichte, und setzte sich neben dem Erdhaufen auf einen Stein, um zu verschnaufen.

Kira schenkte ihm ein dankbares Lächeln, ehe sie nach dem Spaten griff und einen Blick in die offene Grube warf. Wie lange sie wohl noch graben mussten?

Sie setzte den Spaten an und wusste im selben Moment zu schätzen, was Manuel bis jetzt geleistet hatte. Trotz des Regens heute war die Erde in dieser Tiefe hart und fest.

Derweil zündete sich Manuel einen Joint an.

»Musst du das Zeug immer in meiner Gegenwart rauchen?«

Er inhalierte tief und blies den Rauch in einem langen Atemzug in den Schein der Taschenlampe.

»Ich brauch das für meine innere Ruhe«, sagte er.

»Dann mach Yoga oder meditier.«

»Hey, ich hab dir gerade das halbe Grab ausgehoben, also reg dich mal ab, ja?«

»Entschuldige«, sagte Kira und schaufelte weiter.

Schon nach kurzer Zeit wurde ihr so warm, dass sie am liebsten ihre Jacke ausgezogen hätte.

Sie grub weiter, während Manuel in Ruhe seinen Joint rauchte. Der Boden wurde härter. Sie schwitzte und öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke. Je tiefer sie schaufelte, desto vorsichtiger wurde sie, um nicht aus Versehen die Urne ihrer Mutter zu beschädigen.

Vorausgesetzt sie war in dem Grab.

Insgeheim betete Kira stumm, dass sie keine Urne finden würde, egal wie tief sie grub. Dass sie sich das alles nicht eingebildet hatte, sondern irgendjemand ein gefährliches Spiel mit ihr trieb.

Plötzlich stieß sie auf etwas Hartes, das kein Stein war, und hielt inne. Ihr Puls beschleunigte sich.

»Ich glaube, hier ist was«, sagte sie mit bebender Stimme.

Manuel stand auf und leuchtete mit der Taschenlampe in die Grube.

Kira fegte mit den Händen die Erde beiseite. Ihr Atem stockte, als ein grauer Deckel zum Vorschein kam.

Nein!

»Ist das die Urne?«, fragte Manuel.

Kira antwortete nicht und grub vorsichtig weiter. Mit jedem Spatenstich sank ihr Herz tiefer, bis sie das Gefühl hatte, es würde ganz aufhören zu schlagen. Nachdem das Gefäß weitestgehend freigelegt war, sank Kira auf die Knie und zog es aus der Erde.

All ihre Hoffnung war umsonst gewesen.

Vor ihr lag die graue Urne aus Keramik, auf die eine rote Rose mit dunkelgrauen Blättern gemalt war. Darüber war mit geschwungenen Buchstaben der Name Maria Roth sowie ihr Geburts- und Sterbedatum eingraviert.

Ein dumpfes Dröhnen setzte in ihrem Schädel ein, und ein pochender Schmerz zog sich von ihren Schläfen bis zum Nacken.

Sie hatte sich alles nur eingebildet: die Urne und den Zettel in ihrer Küche, den Telefonanruf, ihren Namen auf dem Kreuz … Nichts davon war real gewesen.

Es gab nun keinen Zweifel mehr – ihre Psychose war wieder ausgebrochen.

Und sie hatte in ihrer Wahnvorstellung Hagedorn getötet.

Ich bin eine Mörderin.

Kira senkte den Kopf und schloss die Augen, damit Manuel nicht sah, wie sie feucht wurden.

Sie hatte das Foto im Flur ausgetauscht und Ben das Original mit dem zerkratzten Gesicht in den Briefkasten geworfen.

Mein Gott, ich hätte wieder auf ihn losgehen können.

Übelkeit überkam sie, und nur mit Mühe konnte sie den Brechreiz unterdrücken.

Ben hatte die Anzeichen vollkommen richtig gedeutet.

Ich gehöre nicht ins Gefängnis, sondern in die Psychiatrie!

«Ist das Marias Urne?«, fragte Manuel und richtete den Strahl der Taschenlampe direkt darauf.

»Ja«, flüsterte Kira und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Heißt das, du hast sie dir in deiner Küche nur eingebildet?«, fragte Manuel. »Bist du sicher, dass du nicht heimlich was rauchst?«

Sie war sich in keiner Hinsicht mehr sicher. In gar keiner.

Wenn sie sich damals nur sofort hätte einweisen lassen, als sie die Urne in ihrer Küche gesehen hatte, dann wäre Hagedorn jetzt noch am Leben.

Schuldgefühle überrollten sie wie eine Woge. Sie hatte in den letzten Tagen so viele Menschen, die ihr etwas bedeuteten, belogen, um sie nicht zu verlieren. Doch genau das würde nun passieren. Ben, Felix, Sarah. Selbst Manuel, der ihr bei der Suche nach der Wahrheit geholfen hatte, würde sich sofort von ihr abwenden, wenn er erfuhr, dass sie ein Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

»Kira? Ist alles in Ordnung?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hey, was ist los?« Manuel ging in die Hocke und berührte sie sanft an der Schulter. »Das war nur ein blöder Witz.«

Sie schniefte und zwang sich zur Ruhe.

»Wir sollten das Grab wieder zuschaufeln.« Sie hörte, wie rau ihre Stimme klang. »Nicht, dass uns noch jemand erwischt.«

Sie wollte nicht, dass Manuel ihretwegen Ärger bekam.

»Okay«, sagte er und griff nach dem Spaten, der senkrecht in der Erde steckte. »Dann stell die Urne in die Mulde zurück und komm aus der Grube raus, damit ich sie wieder zuschaufeln kann.«

Sie griff nach der Urne, doch ihre Hände zitterten so stark, dass das Gefäß umkippte und der Deckel verrutschte.

Kira runzelte die Stirn. Die Urne war damals vom Beerdigungsinstitut versiegelt worden.

»Ich brauche mehr Licht«, rief sie hektisch.

Manuel legte den Spaten beiseite und leuchtete mit der Taschenlampe zu ihr hinunter.

Der Deckel lag nur lose auf. Kira konnte nicht sagen, warum sie es tat, aber sie öffnete ihn. Als sie in das Gefäß sah, stockte ihr der Atem.

Die Urne war leer. Die Asche ihrer Mutter verschwunden.
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Unruhig lief Kira in ihrer Wohnung auf und ab. Es war mittlerweile weit nach Mitternacht, doch sie war zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Selbst die Reismilch mit Honig, die sie sich vor einer Stunde gemacht hatte, zeigte keine Wirkung.

Die Urne war leer gewesen.

Wer hatte sie ausgegraben und die Asche entwendet? Und was hatte derjenige damit gemacht? Der Gedanke, dass die Überreste ihrer Mutter irgendwo achtlos verstreut worden sein könnten, war kaum auszuhalten. Wer tat so etwas?

Kira hatte vorhin gegoogelt, wie man eine Urne öffnete, was gar nicht so einfach war. Man benötigte einen Schraubenzieher oder Meißel und ein gewisses Maß an Kraft. Sie glaubte nicht, dass sie das selbst getan hatte, zumal ihre Halluzinationen erst wieder mit der Urne und dem Zettel in der Küche begonnen hatten.

Aber wenn es nun doch keine Wahnvorstellung gewesen war, sondern Realität?

Sie schlang die Arme um sich, während sie weiter grübelnd hin und her lief.

Irgendjemand könnte die Urne ausgegraben und zusammen mit dem ominösen Zettel in ihre Küche gelegt haben. Während sie auf dem Friedhof gewesen war, hatte derjenige beides wieder mitgenommen.

Doch wer? Und wie war er in die Wohnung gekommen?

Es musste derselbe gewesen sein, der gestern Nacht den Luftballon in ihrem Schlafzimmer platziert und das Bild im Flur ausgetauscht hatte.

Ihre Angst und Verzweiflung wuchsen.

Ihren Namen auf dem Kreuz und den Telefonanruf vor drei Tagen konnte sie sich nicht anders erklären, als dass sie sich das eingebildet hatte. Auch die SMS an Sarah und der Mord an Hagedorn sprachen dafür, dass sie in einem psychotischen Schub gehandelt hatte.

Wie gehetzt lief sie vom Wohnzimmer über den Gang zur Küche und wieder zurück.

Sie hatte gehofft, auf dem Friedhof endlich Gewissheit zu bekommen, dass sie keine Halluzinationen hatte. Stattdessen war die Verwirrung nur größer geworden. So wie es aussah, litt sie unter Wahnvorstellungen, während gleichzeitig jemand ein Spiel mit ihr trieb und sie mit dem Tod bedrohte.

Irgendwann war sie zu erschöpft, um noch länger auf und ab zu gehen. Sie streifte ihre Kleidung ab, schlüpfte in ihr Nachthemd und stieg ins Bett.

Kira stand vor dem offenen Grab ihrer Mutter. An dem Grabstein war ein roter Luftballon befestigt, der im Wind wild hin und her flatterte.

Sie sah in die Grube hinunter, dessen Boden sich plötzlich bewegte. Als ob etwas Lebendiges darunter begraben wäre.

»Kiiiiiraaaaa!«

Ihr Vater streckte seinen Kopf durch die Erdoberfläche, das aufgequollene und blau angelaufene Gesicht zu einer diabolischen Fratze verzerrt. Wie von Geisterhand zog er sich selbst aus dem Grab und blieb neben ihr stehen.

Kira wich automatisch einen Schritt zurück.

Auf einmal hatte er die Urne mit der Asche ihrer Mutter in der Hand. Ohne den Blick von Kira zu wenden, öffnete er den Deckel.

»Du bist schuld, Kira.«

»Nein!«, schrie sie und streckte die Arme danach aus.

»Es ist alles deine Schuld«, sagte er und begann zu lachen, während er die Urne umdrehte. Die Asche rieselte heraus und wurde vom Wind davongetragen.

Sein Lachen wurde immer lauter und schriller. Kira hielt sich die Ohren zu, doch es hörte nicht auf.

Kira riss die Augen auf. Im Schlafzimmer war es stockdunkel. Das penetrante Geräusch war noch immer da und so laut, dass sie glaubte, ihr Trommelfell würde platzen.

Der Rauchmelder!

Hektisch tastete sie nach ihrer Nachttischlampe. Sie funktionierte nicht. Kira griff nach ihrem Handy, aktivierte die Taschenlampenfunktion und leuchtete nach oben. Dichter schwarzer Qualm breitete sich langsam an der Decke aus.

Mit einem Satz war Kira aus dem Bett und riss die Tür auf. Eine dunkle Rauchwolke schlug ihr entgegen. Kira musste husten und hielt sich die Hand vor Mund und Nase. Es war heiß und stickig, ihre Augen brannten.

Dann sah sie die lodernden Flammen am Ende des Flurs.
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Panisch zog sie die Schlafzimmertür wieder zu und rannte zum Fenster. Ihre Kehle kratzte, sie musste ständig husten. Sie zog den Rollladen hoch und kletterte mit dem Handy in der Hand durch das Fenster ins Freie. Es war sechs Uhr morgens und noch dunkel.

Nur mit ihrem dünnen Nachthemd bekleidet taumelte sie über den Grünstreifen auf den Gehweg und deaktivierte mit zitternder Hand den Flugzeugmodus ihres Handys. Es dauerte schier unendlich lange, bis sich das Smartphone im Netz eingeloggt hatte.

Kira wählte die 112.

»Sie haben den Feuerwehr-Notruf gewählt. Was …?«

»Es brennt«, schrie sie ins Telefon. »Meine Wohnung brennt!«

»Sagen Sie mir bitte die Adresse.«

Kira gab sie durch.

»Wie ist Ihr Name?«

»Kira Roth.«

»In Ordnung, Frau Roth. Hilfe ist unterwegs. Sind Sie noch in Ihrer Wohnung?«

»Nein, ich bin ins Freie geflüchtet.«

»Ist noch jemand in der Wohnung?«

»Nein.«

»Gut. Warten Sie bitte in sicherer Entfernung, bis die Feuerwehr da ist.«

Kira legte auf und betete, dass das Löschfahrzeug schnell eintreffen würde.

Das schrille Piepen des Rauchmelders war bis hierher zu hören. Sie sah zum Fenster, hinter dem ihre Küche lag. Der Rollladen war unten, doch das Feuer fraß sich durch das Plastik und züngelte ins Freie.

Sie fühlte sich wie betäubt.

Wie konnte das passieren?

Die Küche und der Flur brannten. Ob die Flammen das gegenüberliegende Arbeitszimmer auch schon erfasst hatten?

Ihr fielen die beiden Kisten ein, die dort standen. Die Fotoalben, Marias Tagebuchaufzeichnungen und ihre persönlichen Andenken – nichts davon würde das Feuer übrig lassen. Die letzten Erinnerungsstücke an ihre Mutter waren für immer zerstört.

Ein stechender Schmerz durchfuhr sie.

Selbst der Glücksbringer, den Jonas vor den Flammen im Büro gerettet hatte, war nun unwiederbringlich verloren.

Alles war verloren.

Der Schock saß tief.

Die Frage, wer das Feuer gelegt hatte, malträtierte sie.

»Es ist deine Schuld, Kira.«

»Verschwinde!«, schrie sie und sprang von der Couch hoch. »Lass mich endlich in Ruhe!«

Sie griff nach dem Öllämpchen und schleuderte es ihm entgegen. Obwohl seine Kleidung tropfnass war, fing sie augenblicklich Feuer und brannte binnen Sekunden lichterloh.

Hatte sie ein zweites Mal die Beherrschung verloren und ihre Wohnung in Brand gesetzt? So wie vor dreizehn Jahren, als sie ihren Vater in einer Wahnvorstellung im Wohnzimmer gesehen hatte.

Am liebsten hätte Kira ihre Verzweiflung einfach herausgeschrien.

Frierend schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und wippte von einem Bein auf das andere. Der Boden war kalt und regenfeucht.

Wo blieb die Feuerwehr?

Noch waren keine Flammen in ihrem Schlafzimmer zu sehen, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Brand auch auf die restlichen Räume übergriff.

Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie das Feuer alles zerstörte, das ihm in den Weg kam, und nichts als verkohlte Asche zurückließ. Die Wohnung, mit der ihre Mutter ihr einen Neuanfang ermöglicht hatte, in der Maria gestorben war und die so viele Erinnerungen beherbergte – alles würde den Flammen zum Opfer fallen. Und Kira stand draußen auf der Straße und musste hilflos zusehen, während sie die Frage quälte, ob sie selbst dafür verantwortlich war.

In der Wohnung über ihr ging der Rollladen hoch. Das Zimmer lag im Dunkeln, sodass Kira im Schein der Straßenlaterne nur schemenhaft das Gesicht ihres Nachbarn erkennen konnte. Vermutlich hatte ihn der Rauchmelder geweckt.

Im nächsten Moment erschrak Kira. 

Ihre Nachbarn!

In der ganzen Aufregung hatte sie gar nicht an sie gedacht. Wenn das Feuer auf deren Wohnungen übergriff, schwebten sie in größter Gefahr. Vor allem Simone nebenan.

Kira musste sie warnen. Sie wollte gerade zum Eingang rennen, um zu klingeln, da ertönte in der Ferne eine Sirene.
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»Haben Sie Ihren Freund erreicht?«, fragte Simone.

Kira sah auf. Ihre Nachbarin stand mit besorgtem Gesichtsausdruck in der Tür.

Kira schüttelte den Kopf. Sie saß in Simones Wohnzimmer und versuchte zu begreifen, was geschehen war.

Die Feuerwehr, die mit fast zwanzig Mann und schwerem Atemschutz angerückt war, hatte den Brand schnell gelöscht. Sie hatten das Haus kurzzeitig evakuiert, und als die Nachbarn wieder in ihre Wohnungen zurückdurften, hatte Simone Kira mit zu sich genommen. Der Ruß, der im Treppenhaus hing, gab Kira eine grauenvolle Vorstellung davon, wie es erst in ihrer Wohnung aussehen musste.

Fast eine Viertelstunde hatte sie unter der heißen Dusche gestanden, trotzdem fror sie weiterhin. Die Kälte schien sich in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers festgesetzt zu haben. Den dicken Pullover und die Jeans, die sie trug, hatte Simone ihr gegeben, ebenso die Turnschuhe, die ihr eine Nummer zu groß waren.

Vor ihr auf dem Tisch stand eine leere Tasse.

Mittlerweile war es neun Uhr morgens, und Kira wartete auf die Polizei, die momentan in ihrer Wohnung war.

Mehr als zehnmal hatte sie Felix auf seinem Handy angerufen und ihm fünf Sprachnachrichten hinterlassen, doch er war weder rangegangen, noch hatte er zurückgerufen. Bei Sarah war sofort die Mailbox angesprungen, und Kira hatte wieder aufgelegt. Vermutlich hatte sie gestern Abend eine Veranstaltung gehabt und wollte heute ausschlafen. Ben zu informieren traute sie sich nicht. Sie wusste, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass es in ihrer Wohnung gebrannt hatte.

Dieses Mal konnte sich niemand in der Nacht Zutritt verschafft und das Feuer gelegt haben. Nachdem gestern noch einmal das Schloss ausgetauscht worden war, war sie die Einzige, die einen Schlüssel besaß. Was bedeutete, dass sie für den Brand verantwortlich war.

Was konnte passiert sein? Sie hatte sich in der Nacht noch ihre heiße Milch mit Honig zubereitet. Normalerweise schaltete sie den Herd aus, bevor sie den Topf von der Platte nahm. Verzweifelt versuchte sie, sich zu erinnern, war sich aber nicht mehr sicher, ob sie es auch diesmal getan hatte, so durcheinander wie sie wegen der leeren Urne gewesen war.

Oder hatte sie den Herd absichtlich angelassen? Der Gedanke machte ihr Angst, und sie schob ihn rasch beiseite.

»Wahrscheinlich ist Felix gerade bei einem Shooting«, murmelte sie.

»Sie können gerne eine Weile bei mir bleiben«, sagte Simone. »Ihre Wohnung muss ja erst renoviert werden. Ich kann so lange das Gästezimmer für Sie herrichten.«

Kira rang sich ein Lächeln ab. »Danke, das ist sehr nett von Ihnen, aber ich werde bis dahin zu Felix ziehen.«

»Mein Angebot steht«, meinte Simone und nahm die leere Tasse vom Tisch. »Möchten Sie noch einen Tee?«

Kira nickte und warf zum wiederholten Male einen Blick auf ihr Handy. Immer noch kein Anruf von Felix.

Bitte ruf mich endlich zurück!

Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis ihre Wohnung wieder bewohnbar war. Oder hatte der Brand so viel zerstört, dass sie komplett saniert werden musste? Falls sie das Feuer verursacht haben sollte, würde die Versicherung nicht zahlen. Und die Kosten selbst zu übernehmen konnte sie sich nicht leisten.

Sie stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein und alles zu verlieren: die Kontrolle über ihr Leben, ihren Verstand und ihre Wohnung. Sollten Felix und Sarah die Wahrheit über sie erfahren, würde sie auch ihre Freunde verlieren, und ob Ben ein zweites Mal Verständnis aufbringen würde, wusste sie nicht.

Kurz darauf betrat ein Polizist das Wohnzimmer, der sich als Kommissar Stefan Menke vorstellte.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Kira mit brüchiger Stimme.

»Die ersten beiden Räume und der halbe Flur sind vollkommen zerstört. Den hinteren Teil der Wohnung hat das Feuer nicht erreicht, aber es ist alles voller Ruß. Nach ersten Schätzungen hat der Brand einen Sachschaden von etwa sechzigtausend Euro verursacht.«

»Sechzigtausend?« Kira starrte ihn entsetzt an.

»Das Feuer ist in der Küche ausgebrochen«, fuhr Menke fort. »Ersten Erkenntnissen zufolge könnte ein defektes Elektrogerät die Ursache sein.«

Ein defektes Gerät? Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. Sie betete, dass dem so war und nicht sie dafür verantwortlich war.

»Hatten Sie in letzter Zeit Probleme mit irgendwelchen Küchengeräten?«

»Nein. Die haben alle normal funktioniert.«

»Haben Sie gestern eines benutzt?«

»Nur den Herd.«

»Wann war das?«

»So kurz nach Mitternacht.«

»Haben Sie den Herd danach wieder ausgeschaltet?«

Wenn ich das nur wüsste!

»Ich glaube schon.«

»Sie glauben?«

»Ich bin mir ziemlich sicher«, log sie.

»In Ordnung. Die genaue Ursache wird in den nächsten Tagen ein Brandexperte feststellen.«

Er kratzte sich am Kinn. »Wann haben Sie eigentlich die Rauchmelder in Ihrer Wohnung angebracht?«

»Das hat damals meine Mutter gemacht, beziehungsweise mein Bruder hat ihr geholfen. Ist bestimmt schon vier Jahre her.«

»Und wie oft wurden sie überprüft?«

»Das weiß ich nicht. Ich wohne erst seit knapp einem Jahr wieder hier. Warum?«

»Weil nur der Rauchmelder im Schlafzimmer funktioniert hat. In allen anderen waren keine Batterien.«
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Kira betrat ihre Wohnung und wünschte sich im selben Moment, sie hätte es nicht getan. Entsetzt drückte sie die Hände vors Gesicht.

Die Küche war ein einziger verkohlter Trümmerhaufen. Das Feuer hatte hier so stark gewütet, dass sich sogar der Putz von den Wänden gelöst hatte. Ein Skelett aus verbogenem Metall, das einmal ihr Herd gewesen war, ragte aus den schwärzlichen Überresten ihrer Küchenzeile. Das Fenster war in der starken Hitze geborsten, der Rollladen ein zerschmolzener Klumpen Plastik. Der verbrannte Geruch, der in der Luft hing, verursachte Kira Übelkeit, und sie konnte die rauchige Asche in ihrem Mund schmecken.

Das Arbeitszimmer bot einen ähnlich verheerenden Anblick. Von den Kisten mit den Erinnerungsstücken ihrer Mutter war nur noch ein Haufen Asche übrig. Das Regal an der Wand war zusammengebrochen, und die verbrannten Ordner lagen verstreut auf dem Boden. Nur vereinzelt waren noch Teile der blauen Deckel zu sehen. Die Fensterscheibe hingegen war heil geblieben, eine dicke Rußschicht lag auf dem Glas.

Kira schloss die Augen. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um sich auf den wackligen Beinen zu halten, die jeden Augenblick nachzugeben drohten. Der Anblick ihrer zerstörten Wohnung war mehr, als sie ertragen konnte. Es fühlte sich an, als wäre ihr ein Teil ihres Lebens genommen worden.

Sie schlich den Flur entlang. Im vorderen Teil war alles den Flammen zum Opfer gefallen. Der Schuhschrank und die Garderobe waren ein verkohlter Haufen aus Holz und Kleidung. Ihr Geldbeutel war genauso verbrannt wie ihr Auto- und Wohnungsschlüssel. Die Wohnungstür hatte dem Feuer standgehalten, lediglich die Innenseite war angekokelt. Um sich Zugang zu verschaffen, hatte die Feuerwehr die Tür gewaltsam aufgebrochen und nach den Löscharbeiten nur provisorisch verschlossen.

Die übrigen Zimmer waren vom Feuer verschont geblieben, doch der Ruß hing auch hier an den Wänden und Möbeln.

Wie soll ich das alles nur jemals wieder sauber kriegen?

Kira presste die Lippen zusammen. Vollkommen erschöpft stolperte sie ins Schlafzimmer, schlug die rußgefärbte Decke zur Seite und ließ sich rücklings auf das Bett sinken. Allmählich hatte sie das Gefühl, den Verstand zu verlieren – selbst wenn sie, was nicht sicher war, keine Wahnvorstellungen hatte.

Sie sah zu dem Rauchmelder an der Decke über ihr.

Weil nur der Rauchmelder im Schlafzimmer funktioniert hat. In allen anderen waren keine Batterien.

Das konnte kein Zufall sein! Hatte der unbekannte Eindringling nicht nur die Urne und den Zettel auf ihrem Küchentisch platziert, sondern auch die Batterien aus den Rauchmeldern entfernt?

Und warum hatte er den Rauchmelder im Schlafzimmer intakt gelassen?

Weil mein Todesdatum erst morgen ist!

Der Gedanke war ihr plötzlich durch den Kopf geschossen, und sie spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Die Todesdrohung hing wie ein Damoklesschwert über ihr. Sie hatte entsetzliche Angst, und doch konnte sie nicht zur Polizei gehen.

Fühlen Sie sich nicht gut, Frau Roth? Standen Sie in letzter Zeit unter Stress?

Kira setzte sich auf und schlang die Arme um die angezogenen Beine. Eine Weile wiegte sie sich hin und her und versuchte, das verzweifelte Schluchzen zu unterdrücken, das in ihr hochstieg. Niemals in ihrem Leben hatte sie sich so allein gefühlt.

Du darfst nicht aufgeben!, sagte sie in Gedanken zu sich selbst. Du musst weitermachen und die Wahrheit herausfinden.

Aber die Zeit lief ihr davon. Sie musste handeln. Und sie war sich sicher, dass der Schlüssel zu allem in der Vergangenheit ihrer Mutter lag.

Sie erhob sich vom Bett, holte eine Tasche aus ihrem Kleiderschrank und stopfte ein paar Kleidungsstücke hinein, die vom Ruß verschont geblieben waren. Im Wohnzimmerschrank fand sie den Zweitschlüssel für ihr Auto und die letzten fünfzig Euro Bargeld, die sie hatte.

Gerade als sie die Wohnung verlassen wollte, kam ihr der Hausmeister entgegen, der ein Brett und einen Werkzeugkasten mit sich schleppte.

»Sie schickt der Himmel«, sagte Kira.

»Nee, das war ihre Nachbarin«, sagte der Mann. »Die war vorhin bei mir und hat mich um Hilfe gebeten.« Er trat in den Flur und sog scharf die Luft ein, als er das Ausmaß der Zerstörung sah. »Ja verreck!«

Fünfzehn Minuten später hatte er das Brett als Schutz vor dem Küchenfenster angebracht und empfahl Kira, sämtliche anderen Fenster in der Wohnung zum Durchlüften zu öffnen. Sie befolgte seinen Rat, wobei sie die Rollläden nur so weit hochzog, bis Ritzen zwischen den Lamellen entstanden. Es sollte von außen nicht zu sehen sein, dass die Fenster geöffnet waren. Wahrscheinlich würde es Tage dauern, bis sich der verbrannte Geruch verzogen hatte.

Nachdem sie aus dem Keller ein Paar Stiefel geholt, sich bei Simone umgezogen und ihre Versicherung informiert hatte, versuchte sie ein weiteres Mal vergeblich, Felix zu erreichen.

Warum ging er nicht ans Telefon?

Sie musste dringend mit ihm reden. Vor allem musste sie ihn fragen, ob sie in nächster Zeit bei ihm wohnen könnte. Allerdings hatte er es ihr schon so oft angeboten, dass sie sich darüber wohl keine Sorgen zu machen brauchte.

Sie probierte es bei Sarah, doch wieder ging nur die Mailbox an.

Muss gestern eine lange Veranstaltung gewesen sein, wenn sie um halb elf immer noch schläft.

Kira biss sich auf die Lippe. Sie brauchte Unterstützung, und sie brauchte Geld, um die nächsten Tage über die Runden zu kommen. Die Versicherung wollte zwar gleich am Montagvormittag einen Sachverständigen schicken, doch bis sie ihr den Schaden bezahlten, würde vermutlich eine Weile vergehen.

So lange konnte sie nicht warten.

Sie blieb noch ein paar Minuten auf der Couch sitzen, dann gab sie sich einen Ruck und stand auf.

Auch wenn sie sich vor seiner Reaktion fürchtete, sah Kira keine andere Möglichkeit, als Ben um Hilfe zu bitten.
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Ben sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, die Wangen waren eingefallen, und sein Bart war ein wenig zu lang für drei Tage. Sein verschwitztes T-Shirt ließ darauf schließen, dass er sich gerade mit Klimmzügen und Liegestützen verausgabt hatte.

»Du siehst nicht gut aus«, sagte er.

Du auch nicht, dachte Kira grimmig.

Ben ging voran ins Wohnzimmer, wo er mitten im Raum stehen blieb und die Arme verschränkte. »Geht es um das zerkratzte Foto?«

»Nein. Ich habe gestern nicht gelogen. Ich war das nicht.«

»Sondern wer?«

»Woher soll ich denn das wissen? Jeder kann meinen Namen auf den Briefumschlag geschrieben haben.«

»Mag sein. Aber es ist das Bild, das bei dir im Flur hing.«

»Wo es jeder hätte mitnehmen können.«

»Weißt du, wie unglaubwürdig das klingt?« Er sah sie eindringlich an. »Du benimmst dich in letzter Zeit wirklich seltsam. Zuerst soll ich heimlich in deiner Wohnung gewesen sein, dann präsentierst du mir einen vermeintlichen Onkel und jetzt das zerkratzte Foto. Wir hatten das alles bereits vor dreizehn Jahren, wenn du dich erinnerst.«

Als ob ich das jemals vergessen könnte!

»Frank Haubold ist kein vermeintlicher Onkel«, widersprach sie ihm mit bemüht ruhiger Stimme. »Er existiert. Ich hab mich gestern mit ihm getroffen.«

»Du hast was?«

»Ich hab mich mit ihm getroffen«, wiederholte sie. »Er ist Mamas Bruder.«

Ben verzog skeptisch das Gesicht. »Und warum hat sie ihn dann nie erwähnt?«

»Weil sich die beiden zerstritten und den Kontakt abgebrochen haben.«

»Bist du sicher, dass du ihn dir nicht nur eingebildet hast?«, fragte er gereizt.

»Kannst du jetzt endlich mal damit aufhören? Ich hab ihn mir ganz sicher nicht eingebildet. Manuel war nämlich mit.«

Ben holte tief Luft. »Und was willst du dann hier?«

»Ich …«, begann sie zögerlich. »Ich wollte dich fragen, ob du mir vielleicht ein bisschen Geld leihen kannst.«

»Also hast du dich doch mit deinem Kredit übernommen?«

»Nein, das ist es nicht. Ich brauche nur ein bisschen was, um die nächsten Tage zu überbrücken. Ich hoffe, dass ich bis zum Ende der Woche das Geld von meiner Versicherung bekomme.«

»Von deiner Versicherung?« Ben griff nach der Wasserflasche auf dem Tisch.

Kira kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Es ist so … Es gibt ein kleines Problem mit meiner Wohnung. Heute Morgen ist in der Küche ein Feuer ausgebrochen.«

Ben verschluckte sich und hustete. Entsetzt starrte er sie an. »Bitte was?«

Kira wich seinem Blick aus, der deutlich verriet, was er dachte.

Du hast wieder einen Brand verursacht!

Er stellte die Flasche auf den Tisch zurück.

»Was hast du getan?« Das Beben in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Gar nichts«, entgegnete sie. »Der Rauchmelder hat mich geweckt …«

»Wie schlimm ist es?«

»Die Küche und das Arbeitszimmer sind ausgebrannt, außerdem der vordere Bereich des Flurs.«

Ben strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn und schüttelte fassungslos den Kopf. »Das glaub ich jetzt nicht.«

»Ich war das nicht! Die Polizei meinte, dass vermutlich ein defektes Elektrogerät den Brand ausgelöst hat.«

»Nennt man das jetzt so, wenn man den Herd anlässt?«

Kira verkrampfte sich und ballte die Fäuste. »Ich weiß, was ich damals getan habe, und werde es vermutlich bis an mein Lebensende bereuen. Doch dieses Mal trifft mich keine Schuld.«

Hoffe ich wenigstens.

Ben schwieg, nur sein Brustkorb hob und senkte sich im schnellen Rhythmus.

Kira wusste nicht, wie sie ihm alles erklären sollte, ohne ihm noch mehr das Gefühl zu geben, dass sie wieder verrückt geworden war. Sie konnte ihm unmöglich von der Urne und dem Zettel in ihrer Küche erzählen, genauso wenig, dass sie mit Manuel auf dem Friedhof gewesen war und das Grab ihrer Mutter ausgehoben hatte. Spätestens wenn sie die leere Urne erwähnte, würde er sie umgehend in eine Klinik einweisen lassen.

Kira wollte gerade etwas sagen, als es an der Tür klingelte.

Ben blieb stehen. Erst als es ein zweites Mal klingelte, ging er zur Tür und sprach in den Hörer der Gegensprechanlage. »Ja?«

Kira ließ die Schultern hängen. Obwohl sie seine Reaktion erwartet hatte, war sie insgeheim doch enttäuscht. Er versuchte noch nicht einmal, ihr zu glauben. Andererseits konnte sie es ihm nicht verübeln, immerhin war er damals bei dem Brand fast ums Leben gekommen.

Ben tauchte wieder im Wohnzimmer auf. »Entschuldige mich bitte für ein paar Minuten. Setz dich einfach auf die Couch und warte auf mich, ja?« Er ging zurück in den Flur. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Und fass bitte nichts an.«

Kira war zu empört, um etwas darauf zu erwidern. Als ob sie sofort ein Feuerzeug nehmen und das Wohnzimmer anzünden würde!

Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und atmete tief durch.

Wenn sie ihm doch nur die Wahrheit sagen könnte! Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er ihr glaubte. Doch warum sollte er, wenn sie sich noch nicht einmal selbst vertraute?

Kira schlenderte zum Fenster und sah nach draußen. Es war genauso trüb wie in den vergangenen Tagen. Die dunklen Wolken kündigten neuen Regen an, und der Wind blies die letzten gelben Blätter von den Bäumen.

Ein Mann zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er kam aus dem Haus und lief zur Straße, wo er sich umdrehte und zu dem Fenster hochsah, hinter dem Kira stand. Ihre Blicke trafen sich, und Kira erschrak.

Es war der grauhaarige Mann, mit dem sie gestern im Aufzug zu Felix′ Wohnung stecken geblieben war. Was hatte er hier zu suchen?

Der Mann warf ihr ein Lächeln zu, dann bog er nach rechts ab und war kurz darauf aus ihrem Sichtfeld verschwunden.

Kira wurde flau im Magen. Ein schrecklicher Verdacht keimte in ihr auf. Ben war nach unten gegangen, nachdem es geklingelt hatte. Hatte er sich mit dem Mann getroffen, der Kira seit Tagen verfolgte? Der möglicherweise mehrmals in ihrer Wohnung gewesen war?

Der eine Teil ihres Gehirns wollte nicht wahrhaben, dass Ben den Mann kannte, doch der andere erfasste die Zusammenhänge. Entsetzen überkam Kira.

Kurz darauf war Ben wieder zurück. Sein Gesichtsausdruck wirkte hart, die Schultern waren angespannt und hochgezogen.

»Wer ist der Mann?«, stieß Kira hervor.

»Welcher Mann?«

»Den du gerade getroffen hast. Der mit den grauen Haaren.«

Sie beobachtete ihn genau, doch seine einzige Reaktion war ein kurzes Aufblitzen der Augen.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich war bei einer Nachbarin im Erdgeschoss, die kurz meine Hilfe gebraucht hat.«

Kira stutzte. War es nur Zufall gewesen, dass der Grauhaarige ausgerechnet in dem Moment vor dem Haus aufgetaucht war, als Ben nach unten gegangen war? Sicher nicht.

»Ich habe den Mann aus dem Haus kommen sehen. Wer ist er?«

»Ich hab niemanden gesehen«, antwortete Ben und wandte sich von ihr ab, um ein paar Schlucke aus seiner Wasserflasche zu trinken.

Allmählich wurde Kira wütend. »Du lügst doch!«

Ben fuhr herum. Sein kalter Blick durchbohrte sie. »Ist das deine nächste Einbildung?«, fragte er. »Du zündest deine Wohnung an und bildest dir Menschen ein, die nicht existieren. Kommt dir das bekannt vor? Keine Ahnung, wen du dieses Mal siehst, aber es reicht jetzt, Kira. Geh endlich noch mal zu einem … Seelenklempner und lass dir helfen.«

Sekundenlang starrten sie sich an, während in Kira ein Wechselbad der Gefühle tobte. Sie hatte sich immer auf ihren Bruder verlassen können, der damals nach dem Unglück neben ihrer Mutter ihre wichtigste Stütze gewesen war. Doch die Kälte, die er jetzt ihr gegenüber ausstrahlte, ließ sie frösteln. Es machte ihr regelrecht Angst.

Zum Teil mochte Ben recht haben, was den erneuten Ausbruch ihrer Psychose betraf, aber den grauhaarigen Mann hatte sie sich nicht eingebildet.

Oder doch?

Sarah hatte ihn damals vor dem Restaurant nicht gesehen, und der Hausmeister und der Maler hatten ihr aus der Aufzugskabine geholfen, nicht jedoch ihm.

Weil er nur in ihrer Einbildung existierte? War es möglich, dass sie allein im Aufzug gewesen war?

Auf Wiedersehen, Frau Roth. Sie hatte ihn so klar und deutlich gehört.

So wie damals ihren Vater.

Kira stöhnte leise auf.

Ben musterte sie argwöhnisch. Wortlos lief sie an ihm vorbei aus der Wohnung. Sie rannte die Treppe hinunter und stürmte ins Freie. Der Wind blies ihr scharf ins Gesicht.

An der Straße drehte sie sich noch einmal um und warf einen Blick hinauf zu dem Fenster im zweiten Stock.

Ben stand regungslos hinter der Scheibe.

Als sie zu ihrem Auto ging, das sie um die Ecke abgestellt hatte, hing am Spiegel auf der Fahrerseite ein roter Luftballon und tänzelte im Wind.

Erschrocken blieb sie stehen und suchte die Umgebung ab, doch außer einem jungen Pärchen, das Händchen haltend auf der anderen Straßenseite ging, war niemand zu sehen.

Zögernd näherte sich Kira dem Luftballon, auf dem in schwarzen Buchstaben ihr Todesdatum geschrieben stand: 14. Oktober 2018. Morgen. Kalte Furcht kroch in ihr hoch, strömte in jede einzelne Zelle ihres Körpers.

Der grauhaarige Mann! 

Außer auf dem Friedhof war er jedes Mal, wenn sie einen neuen Ballon gefunden hatte, zuvor in der Nähe gewesen. Das konnte kein Zufall sein. Auch die seltsame Reaktion ihres Bruders sprach dafür, dass der Grauhaarige real existierte und sich vorhin mit ihm getroffen hatte.

Ihre Angst wuchs, als sie daran zurückdachte, dass sie gestern auf engstem Raum mit ihm eingesperrt gewesen war. Und sie schauderte innerlich bei der Vorstellung, dass er nachts vor ihrem Bett gestanden und sie beim Schlafen beobachtet haben könnte.

Sie packte den Luftballon mit beiden Händen, als müsste sie ihn spüren, um zu wissen, dass er real war, und drückte zu. Ihre Fingernägel gruben sich in den Gummi, der mit einem Knall zerplatzte. Sie riss die Schnur vom Seitenspiegel und ließ die Überreste zu Boden fallen.

Im nächsten Moment piepte ihr Handy. Sie zog es aus der Hosentasche und stellte erleichtert fest, dass es eine SMS von Felix war. Offenbar hatte er ihre Nachricht auf seiner Mailbox endlich abgehört. Jetzt würde alles gut werden. Felix würde sie trösten und nicht verurteilen, wie Ben es getan hatte.

Sie öffnete den Nachrichtendienst und las die SMS.

Wir müssen reden. Jetzt. Kannst du zu mir kommen?

Augenblicklich verkrampften sich ihre Eingeweide, und ein dumpfes Gefühl machte sich in ihr breit. Kraftlos ließ sie die Arme sinken.

Nein. Bitte nicht!

Für einen kurzen Moment überlegte sie, ihn auf der Stelle anzurufen, doch sie ließ es bleiben. Wenn er das vorhatte, was sie tief in ihrem Inneren befürchtete, dann sollte er es von Angesicht zu Angesicht tun. Damit er sah, wie sehr er sie verletzte, und seine Entscheidung noch einmal überdachte.

Das kannst du mir nicht antun, Felix. Ich liebe dich doch!

Die Strecke zu seiner Wohnung fuhr sie wie in Trance. Der Aufzug war weiterhin außer Betrieb, ein Defekt-Schild hing an der Tür. Aber nach dem gestrigen Vorfall hätte Kira es ohnehin nicht gewagt, ihn zu benutzen, und so nahm sie die Treppe. Als sie im fünften Stock ankam, war sie völlig außer Atem. Ihr Herz klopfte wild, ob vor Anstrengung oder Angst konnte sie nicht sagen. Sie schlich den Flur entlang, und mit jedem Schritt wurde sie unruhiger.

Wir müssen reden.

Hatte Felix sich doch mit Sarah in dem Restaurant getroffen, wie es der Unbekannte in seiner Mail geschrieben hatte? Die Mail, deren Absender nicht existierte? War der Streit der beiden vor zwei Tagen eine reine Show gewesen, um sie nicht misstrauisch zu machen?

Kira war den Tränen nahe, als sie Felix′ Wohnung erreichte. Die Tür war nur angelehnt, der eingeklemmte Teppich verhinderte das Zufallen. Offenbar hatte er sie bereits vom Fenster aus gesehen.

Mit einem Kloß im Hals schob sie die Tür auf und trat mit dem Fuß den Teppich glatt. Im Flur blieb sie abrupt stehen. Es dauerte eine Weile, bis ihr Verstand die Situation erfasste. Sie presste die Hand auf den Mund und stieß einen schrillen Schrei aus. Die Tür fiel krachend hinter ihr ins Schloss.

Felix lag mitten in einer Blutlache am Boden. Seine weit aufgerissenen Augen starrten mit leerem Blick zur Decke.


47

Benommen taumelte Kira rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Tür stieß. Der Schrei hallte in ihren Ohren wider.

Das kann nicht sein. Felix darf nicht tot sein.

Kira kniete sich neben ihn, rüttelte ihn, flehte, dass er wieder zu sich käme. Irgendwann ließ sie die Arme sinken. Das Blut war nicht frisch. Es war bräunlich schwarz verfärbt und getrocknet, er musste bereits seit einiger Zeit tot sein.

Sie sank in sich zusammen und schluchzte heiser auf. Eine nie gekannte Dunkelheit durchflutete sie, die alles Leben auslöschte und nichts als Schmerz und Verzweiflung hinterließ. Tränen strömten ihr über die Wangen, sie zitterte am ganzen Körper.

War ihr schlimmster Albtraum wahr geworden? Hatte sie heute Nacht nicht nur ihre Wohnung in Brand gesetzt, sondern auch Felix brutal getötet?

Ihr Kopf dröhnte dumpf, als sie sich daran zu erinnern versuchte. Doch sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht.

Die große Blutlache bedeckte den halben Flur. Wie durch einen Schleier nahm Kira die Blutspritzer an den Wänden wahr, selbst an der Decke waren rote Punkte zu sehen. Ein verwischter blutiger Handabdruck zeichnete sich auf dem Foto mit dem Nashorn ab, das an der Wand hing.

Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie kein Blut an sich bemerkt. Weder an ihren Händen noch auf den Armen oder ihrem Nachthemd.

Und wer hatte ihr die SMS geschickt, wenn Felix tot war?

Tief in ihrem Inneren wusste sie längst die Antwort, doch verzweifelt versuchte sie, die Wahrheit zu verdrängen, bis der Schmerz so groß wurde, dass sie es nicht länger leugnen konnte.

Es gab keine SMS. Sie hatte sich auch das nur eingebildet.

Ich gehöre weggesperrt. Zu meinem eigenen Schutz und dem anderer. Auch wenn es für Felix zu spät kommt.

Aber dann würde sie lange Zeit, wenn nicht sogar den Rest ihres Lebens, in der geschlossenen Psychiatrie verbringen müssen. Die Wahrheit, nach der sie so verzweifelt suchte, würde sie nie erfahren, genauso wenig, wer für die Luftballons verantwortlich war und ihr Leben bedrohte.

Plötzlich klingelte es, und Kira fuhr erschrocken zusammen.

Wer konnte das sein?

Regungslos kniete sie am Boden, wagte kaum mehr zu atmen.

Dann klopfte es, und eine männliche Stimme fragte: »Herr Wegner, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Das musste Felix′ Nachbar sein. Vermutlich hatte er den Schrei gehört.

Kira ließ den Kopf sinken. Es hatte keinen Zweck, sich zu verstecken. Es war vorbei. Alles war vorbei. Felix war tot, genau wie ihr Herz. Und die Polizei war ihr mit Sicherheit schon auf der Spur.

Sie musste sich ihrem Schicksal stellen, auch auf die Gefahr hin, dass es die letzten Stunden waren, die sie in Freiheit verbrachte.

Mühsam rappelte sie sich auf und öffnete die Tür.

Auf der Polizeidienststelle saß Kira in einem der Vernehmungszimmer Kommissar Neumann gegenüber. Ein weiterer Beamter hatte seitlich von ihr am Tisch Platz genommen, vor ihr lag ein Aufnahmegerät. Nachdem Felix′ Nachbar die Leiche gesehen hatte, hatte er sofort die Polizei informiert, die Kira mit aufs Revier nahm, während die Spurensicherung den Tatort untersuchte.

Kira stand noch immer unter Schock. Sie konnte und wollte nicht begreifen, dass Felix tot war. Der Schmerz in ihrem Inneren war kaum auszuhalten, sie fühlte sich wie betäubt. Mit zusammengesunkenem Oberkörper kauerte sie auf ihrem Stuhl, die Hände zwischen die Oberschenkel geklemmt. Das Glas Wasser, das Neumann ihr gebracht hatte, hatte sie in einem Zug ausgetrunken. Sie zitterte und hatte Angst.

»Also, Frau Roth«, begann der Kommissar, nachdem sie die Formalien geklärt hatten, und sah sie an. Sein Blick war durchdringend, und Kira rutschte auf ihrem Stuhl zurück. »Sie sind die Freundin von Felix Wegner?«

»Ja.« Ihre Stimme war leise und brüchig.

»Wie lange kannten Sie sich schon?«

»Wir … wir sind vor etwas über einem Jahr zusammengekommen.«

»Führten Sie eine glückliche Beziehung?«

»Ja«, antwortete sie und senkte den Kopf. Sie liebte Felix so sehr. Seine Fürsorglichkeit, sein Lachen und die schönen Stunden zu zweit … Ihr Herz verkrampfte sich, als ihr bewusst wurde, dass all das für immer vorbei war. Ihr wurde schlecht.

Er wollte mich heute Abend zum Essen einladen.

Bei der Erinnerung daran brach sie in Tränen aus.

Neumann gab dem zweiten Polizisten ein Zeichen, woraufhin dieser den Raum verließ und kurz darauf mit einer Packung Taschentücher wiederkam, die er Kira reichte. Mit zitternden Fingern zog sie eines heraus und schnäuzte sich.

Neumann wartete, bis sie wieder in der Lage war zu sprechen.

«Gab es in letzter Zeit irgendwelche Probleme in Ihrer Beziehung?«, wollte er wissen. »Hatten Sie vielleicht einen Streit, oder ist einer von Ihnen fremdgegangen?«

»Nein«, antwortete Kira. Doch dann kam ihr die ominöse E-Mail in den Sinn.

Felix hat sich heute Mittag mit Sarah in einem Restaurant getroffen. Sie wirkten sehr vertraut miteinander, hielten Händchen und küssten sich.

Sie traute sich nicht, Neumann davon zu erzählen. Der Absender hatte nicht existiert, also konnte es auch keine E-Mail geben. Sie musste sich das eingebildet haben.

»Hatte Herr Wegner mit jemand anders Streit?«

Mit Sarah, schoss es Kira durch den Kopf, und sie erschrak. War es möglich, dass ihre Freundin nach der Auseinandersetzung mit Felix derart wütend auf ihn gewesen war, dass sie ihn umgebracht hatte?

Kira verwarf den Gedanken wieder. Nie im Leben wäre Sarah zu einem Mord fähig!

Den hast auch du begangen.

Als ob Neumann ihre Gedanken lesen könnte, fragte er: »Mit wem hatte Herr Wegner Probleme, Frau Roth?«

Es hatte keinen Zweck, es ihm zu verschweigen. Ihre Nachbarin hatte alles mitbekommen, es war nur eine Frage der Zeit, bis Neumann davon erfuhr. Kira berichtete ihm, dass Felix vor ihr mit Sarah zusammen gewesen war und dass sich die beiden vor zwei Tagen in ihrer Wohnung gestritten hatten. Neumann hakte weiter nach, wollte Details wissen, und Kira antwortete ihm wahrheitsgetreu, auch wenn sie ein schlechtes Gewissen ihrer Freundin gegenüber hatte.

»Warum sind Sie heute zu Herrn Wegner gefahren? Waren Sie verabredet?«

Kira zögerte. Sollte sie ihm von der SMS erzählen? Aber was, wenn sie sich die nur eingebildet hatte? Wenn sie Neumann ihr Handy zeigte und er dort keine SMS fand, würde er wissen, dass er es mit einer Verrückten zu tun hatte, und sie umgehend einweisen lassen.

Tote können keine SMS schreiben.

»In meiner Wohnung hat es heute Morgen gebrannt«, sagte sie und ergänzte rasch: »Laut Polizei und Feuerwehr hat ein defektes Küchengerät das Feuer ausgelöst. Jedenfalls hab ich mehrmals versucht, Felix zu erreichen. Ich wollte ihn fragen, ob ich in nächster Zeit bei ihm wohnen kann, aber er ist nicht ans Handy rangegangen. Irgendwann bin ich dann zu ihm gefahren und … und hab ihn …«

Sie stockte und brach erneut in einen Weinkrampf aus, als sie ihn in ihrer Erinnerung am Boden liegen sah. Seine toten, zur Decke gerichteten Augen, der linke, zur Seite ausgestreckte Arm und der zu einem stummen Schrei geöffnete Mund.

Kira vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. Irgendwann fischte sie ein weiteres Taschentuch aus der Packung und tupfte sich die Augen trocken.

Neumann beobachtete sie stumm. Kira knüllte das Taschentuch zusammen und stopfte es in ihre Hosentasche. Sie warf einen verstohlenen Seitenblick zu dem Polizisten neben ihr, der regungslos dasaß und sie beobachtete.

»Haben Sie einen Schlüssel für seine Wohnung?«, fragte Neumann, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie sind Sie dann reingekommen?«

»Die Tür war nur angelehnt, der Teppich war dazwischengeklemmt.«

Der Kommissar runzelte die Stirn.

»Die Ecke war hochgeschlagen, sodass die Tür nicht zufallen konnte«, erklärte sie.

Er sah sie wortlos an, und Kira bekam bei seinem Blick eine Gänsehaut. Auf einmal hatte sie das beängstigende Gefühl, alles gestehen zu müssen. Sie senkte den Kopf.

Vielleicht wäre es doch besser, ihm alles zu erzählen. Ihre Psychose, das Blut an ihren Händen und die Sache mit der Urne. Doch die Angst, für immer in die Psychiatrie weggesperrt zu werden, war zu groß. Der Unbekannte hatte mit Sicherheit Handschuhe getragen, als er die Urne ausgegraben und in ihre Küche gestellt hatte. Ihre eigenen Fingerabdrücke hingegen waren auf dem Gefäß, und sie käme in Erklärungsnot.

Kira entschied sich, Neumann nichts davon zu sagen. Ihr blieb nur noch knapp ein Tag, um die Wahrheit herauszufinden. Morgen war ihr Todesdatum. Sollte sie Hagedorn und Felix umgebracht haben, dann wäre es eine gerechte Strafe, wenn sie den Sonntag nicht überlebte. Dann verdiente sie es tatsächlich nicht zu leben.

»Was hat Herr Wegner beruflich gemacht?«, wechselte der Kommissar das Thema.

»Er ist … war Fotograf.«

»Was hat es mit den Fotos in seinem Arbeitszimmer auf sich?«

Bei der Erinnerung an die Bilder, die dort an den Wänden hingen, schüttelte es sie innerlich. Die vor Schmerz und Angst verzerrten Gesichter und die flehenden Augen – der Anblick war grauenhaft gewesen.

»Felix hätte demnächst eine Ausstellung gehabt«, sagte sie mit bebender Stimme. »Das Thema war Angst und Schmerz.«

»Wissen Sie, wer die Ausstellung organisiert?«

»Nein.«

»Wer sind die Personen auf den Fotos?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwelche Models nehme ich an. Ich weiß es nicht. Ich habe Felix nie bei seiner Arbeit begleitet.«

»Wann hat er die Fotos gemacht?«

»Er hatte in den letzten Tagen einige Shootings.«

Neumann beugte sich zu ihr vor und legte die Unterarme auf den Tisch. »Wo sind Sie gestern Abend gewesen, Frau Roth? So ab zehn.«

Kira zuckte bei seiner Frage unwillkürlich zusammen.

Auf dem Friedhof. Ich hab die Urne meiner Mutter ausgegraben.

»Zu Hause«, log sie. »Ich hab mir einen Film angeschaut.«

»Welchen?«

»Titanic.«

Neumann fixierte sie mit einem stechenden Blick, und Kira begann zu schwitzen.

Er weiß es. Er weiß, dass ich eine Mörderin bin.

Die Sekunden verstrichen, ohne dass er etwas sagte. Kira rieb ihre feuchten Handflächen an der Jeans. Sie spürte, wie sich auf ihrer Stirn Schweißperlen bildeten.

Nach einer Weile lehnte sich der Kommissar in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »In letzter Zeit häufen sich die Morde in Ihrem Umfeld, nicht wahr, Frau Roth? Zuerst Ihr Chef und jetzt Ihr Freund.«
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Es war Nachmittag, als Kira die Polizeidienststelle verließ. Sie trat ins Freie und sog tief die frische Luft ein.

Jede Sekunde hatte sie damit gerechnet, dass Kommissar Neumann sie wegen Mordes verhaften würde, doch nichts dergleichen geschah.

Er hatte sie über zwei Stunden lang vernommen und immer wieder dieselben Fragen gestellt. Vor allem zu ihrer Beziehung, wie sie Felix gefunden hatte, zu seinem Streit mit Sarah sowie den Fotos in seinem Arbeitszimmer. Er hatte so detailliert nachgehakt, dass Kira teilweise ins Stottern geraten war. Sie hatte sich nur deshalb nicht in Widersprüche verwickelt, weil sie bei der Wahrheit geblieben war. Die SMS und die E-Mail hingegen hatte sie mit keinem Wort erwähnt.

Im Anschluss daran waren ihre Fingerabdrücke und ein Mundabstrich für eine DNA-Probe genommen worden, um beides den Spuren in Felix′ Wohnung entsprechend zuordnen zu können. Kira hatte keine andere Wahl gehabt, als dem Prozedere zuzustimmen, sonst hätte sie sich erst recht verdächtig gemacht. Allerdings war es jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis Neumann sie überführen würde.

Leichter Nieselregen setzte ein, doch Kira nahm es kaum wahr. Ihre Haare wurden feucht, und ihr Pony fiel ihr strähnig ins Gesicht. Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte, fühlte sich so einsam und allein wie noch nie in ihrem Leben. Wieder löste der Gedanke an Felix eine Welle abgrundtiefen Schmerzes aus. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Der Wind strich mit kaltem Atem über ihre benetzte Haut.

Sie musste mit jemandem reden, und zwar sofort, oder der Schmerz würde sie von innen heraus auffressen.

Kurz darauf stand sie vor Sarahs Tür. Ihre Freundin wohnte in einer Zweizimmerwohnung in Schwabing, und die Miete, die sie für die zentrale Lage zahlen musste, war horrend, doch sie brauchte das pulsierende Leben mitten in der Stadt mit all den Kneipen, Geschäften und Menschen wie die Luft zum Atmen.

»Mein Gott, wie siehst du denn aus?«, entfuhr es Sarah, als sie öffnete.

»Felix ist tot«, war alles, was Kira herausbrachte, bevor sie in ein haltloses Schluchzen ausbrach.

»Was? Wieso?« Sarah starrte sie entgeistert an. Dann packte sie Kira, zog sie in den Flur und nahm sie in die Arme.

Kiras Schmerz über Felix′ Verlust, die innerliche Anspannung, ihre Ängste und Sorgen – alles brach sich in Sarahs Umarmung auf einmal Bahn. Ihr Atem ging so schnell, dass sie kaum Luft bekam, während ihr unaufhörlich die Tränen über die Wangen liefen.

Sarah schwieg, ließ sie weinen und strich ihr tröstend über den Rücken.

Es dauerte lange, bis Kira sich wieder beruhigt hatte. Sarah nahm sie am Arm und ging mit ihr ins Wohnzimmer, wo Patrick, in sein Handy vertieft, auf der Couch saß. Als er zu Kira aufsah, zog er die Augenbrauen hoch. »Was ist los?«

Kira warf ihrer Freundin einen flehenden Blick zu, und sie verstand.

»Kannst du uns bitte kurz allein lassen?«, bat Sarah.

»Soll ich jetzt etwa in die Küche gehen?« Patrick klang nicht sehr erfreut.

»Das wäre lieb von dir.«

Patrick öffnete den Mund, um zu protestieren, überlegte es sich dann aber doch anders. Sichtlich widerwillig erhob er sich und verließ das Wohnzimmer. Sarah schloss die Tür hinter ihm, und die beiden Frauen setzten sich auf die Couch. Sarah griff nach einer Packung Papiertaschentücher und reichte sie Kira, die sie dankbar entgegennahm und ihre Tränen trocknete.

»Felix ist tot?«, wiederholte Sarah mit rauer Stimme. »Was ist passiert?«

»Ich bin zu ihm gefahren, und er lag tot im Flur«, antwortete Kira schniefend. »Überall war Blut.«

»Blut?«

»Er … er ist ermordet worden.«

Die Worte kamen ihr unendlich schwer über die Lippen und lösten augenblicklich eine neue Schmerzwelle aus.

Sarah starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Ermordet? Mein Gott!« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Das … das gibt’s doch gar nicht. Warum? Wer?«

Kira zuckte nur die Schultern, zog ein weiteres Taschentuch aus der Packung und schnäuzte sich.

»Ich kann das nicht glauben«, stammelte Sarah.

Für einen Moment legte sich ein bedrückendes Schweigen über den Raum. Kira sah hinüber auf die gegenüberliegende Wand, an der ein überdimensional großes Bild eines Orang-Utans hing – Sarahs Lieblingstier. Nach einer Fernsehsendung über Borneo, wo billiges Palmöl mehr wert war als das Leben einer vom Aussterben bedrohten Spezies und deshalb ganze Landstriche gerodet wurden, hatte sie die Patenschaft für einen Orang-Utan in einer Rettungsstation übernommen. Das orange Fell des Tieres verschwamm vor Kiras Augen, als sie sich erneut mit neuen Tränen füllten.

»Die Polizei hat mich gerade über zwei Stunden befragt«, brachte sie mit brüchiger Stimme hervor.

»Glauben die, dass du was damit zu tun hast?«

»Keine Ahnung. Zumindest haben sie mich nicht verhaftet.«

Noch nicht.

Plötzlich erschrak Sarah. »Hast du ihnen von dem Streit zwischen Felix und mir erzählt?«

»Mir blieb nichts anderes übrig. Meine Nachbarin hat alles mitbekommen, es wäre nicht geheim geblieben.«

»Oh Gott, jetzt denken die bestimmt, dass ich es gewesen bin!«

Kira wich Sarahs Blick aus, in dem sie den Ansatz eines Vorwurfs zu erkennen glaubte.

»In meiner Wohnung hat es heute gebrannt«, sagte sie.

»Was?«

»Die Küche, das Arbeitszimmer und der halbe Flur sind ausgebrannt.«

»Wie um alles in der Welt ist das passiert?«

»Ich weiß es nicht. Die Polizei vermutet ein defektes Küchengerät.«

»Oh nein! Und nun? Wo wirst du jetzt schlafen?«

Kira konnte nicht sagen, ob sie insgeheim gehofft hatte, dass Sarah ihr einen Schlafplatz anbieten würde. Andererseits war ihre Wohnung zu klein, und nach wie vor stand die SMS zwischen ihnen.

»Ich kann vorläufig bei meiner Nachbarin unterkommen«, antwortete sie.

»Wie lange wird es dauern, bis du wieder in deine Wohnung zurückkannst?«

»Das hängt davon ab, wie schnell die Versicherung zahlt. Am Montag will jemand vorbeikommen und sich das Ganze anschauen. Dann sehen wir weiter.«

»Hoffentlich machen die keine Zicken.«

Kira nahm ein neues Taschentuch aus der Packung und zerknüllte es in den Händen. Wie gerne würde sie Sarah alles erzählen, um den Druck, der auf ihr lastete, zu reduzieren. Ihr ihre Sorgen und Ängste anvertrauen, unter denen sie seit Tagen litt. Doch sie brachte es nicht fertig.

Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und Patrick streckte den Kopf ins Wohnzimmer.

»Kann ich dich mal kurz sprechen?«, fragte er an Sarah gewandt.

Die gab ihm mit einem leichten Kopfschütteln zu verstehen, dass es kein guter Zeitpunkt war, doch Patrick ließ nicht locker.

»Bitte«, sagte er mit Nachdruck.

Sarah tätschelte Kiras Arm. »Bin gleich wieder da, okay?«

Kira nickte stumm, und Sarah verschwand mit Patrick im Flur. Obwohl sie die Tür hinter sich zuzog, konnte Kira ihre leisen Stimmen hören.

Wahrscheinlich wollte Patrick wissen, was los war, und Sarah würde es ihm vermutlich erzählen.

Ob er sie auch vertreten würde, wenn sie wegen zweifachen Mordes angeklagt war?

Sie schüttelte sich, als könnte sie den unliebsamen Gedanken damit loswerden.

»… was das bedeutet?«, hörte sie Patrick sagen.

«Pst«, zischte Sarah.

Kira fragte sich, warum er seine Stimme erhoben hatte. Sie schlich zur Tür und presste das Ohr dagegen.

»Der darf man kein Wort glauben«, sagte Patrick. »Die hat doch vollkommen einen an der Klatsche.«

Seine Worte erwischten sie eiskalt. Er hielt sie für verrückt. Genau wie Ben.

Für Freunde bin ich immer da.

»In letzter Zeit verhält sie sich tatsächlich etwas seltsam«, bestätigte Sarah, und Kira hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube versetzt zu bekommen. Bittere Enttäuschung machte sich in ihr breit.

Sie waren Freundinnen, Sarah sollte sie verteidigen, doch stattdessen stimmte sie ihm zu. Dachte sie genauso wie er? Dass sie einen an der Klatsche hatte?

Du bist ja auch verrückt, meldete sich ihre innere Stimme.

Kira drückte ihr Ohr noch fester gegen die Tür, doch die beiden sprachen nun wieder leiser, sodass sie nur zusammenhanglose Wortfetzen verstand.

Ihre Enttäuschung wich aufsteigender Wut. Kira mahlte mit den Zähnen und riss die Tür auf, woraufhin Patrick und Sarah am anderen Ende des Flurs erschrocken zusammenzuckten.

»Ich gehe jetzt«, sagte Kira und warf ihrer Freundin im Vorbeigehen einen scharfen Blick zu. »Muss einiges an Versicherungskram erledigen.«

Sie lief ins Treppenhaus, ignorierte Sarah, die ihr irgendetwas hinterherrief, und trat ins Freie. Ohne sich noch einmal umzudrehen, bog Kira in die Seitenstraße ab, in der sie ihr Auto geparkt hatte.

In ihrem Innern tobten Trauer, Wut und maßlose Furcht.

Sie fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, sich bei ihr auszuweinen.
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»Kann ich reinkommen?«, fragte Kira, nachdem Manuel ihr geöffnet hatte.

»Klar«, antwortete er und machte einen Schritt zur Seite. »Du siehst furchtbar aus, weißt du das?«

Kira hatte bei Sarah bereits alle Tränen vergossen, und so verzog sie lediglich gequält das Gesicht.

»Was ist los?«, fragte Manuel.

»Felix ist tot.«

»Was? Wie …? Ich meine, was ist passiert?«

Stockend berichtete Kira, was vorgefallen war. Dass ihre Wohnung gebrannt hatte und sie zu ihrem Freund gefahren war, wo sie ihn leblos im Flur gefunden hatte.

»Mein Gott.« Manuel sah sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitgefühl an. »Das tut mir so leid. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, sagte sie. »Mein ganzes Leben bricht auseinander. Und das Schlimmste ist, dass ich mich niemandem anvertrauen kann.«

»Warum nicht?«

»Weil … weil es in meiner Vergangenheit etwas gibt, von dem keiner wissen darf.«

Manuel sah sie fragend an, doch Kira zögerte.

»Komm mit ins Wohnzimmer«, sagte er und ging voran. »Setz dich.«

Kira klemmte ihre Hände zwischen den Knien ein.

»Schieß los«, sagte er. »Wovon darf niemand wissen?«

Kira biss sich auf die Lippe. Sie wusste, es gab kein Zurück mehr. Aber sie wusste auch, welches Risiko sie einging. Konnte sie Manuel vertrauen, oder würde er sie danach für verrückt erklären?

Die hat doch vollkommen einen an der Klatsche.

»Kira?«

In diesem Moment brachen alle Dämme. Es war, als ob sich der Druck in ihr gewaltsam einen Weg nach draußen bahnte, und sie begann, Manuel alles zu erzählen. Wie sie damals auf dem zugefrorenen See eingebrochen und ihr Vater bei dem Versuch, sie zu retten, ums Leben gekommen war. Dass sie über seinen Tod nicht hinweggekommen war und eine Psychose entwickelt hatte, die darin gipfelte, dass sie die Öllampe nach seinem Trugbild geworfen und dadurch das Reihenhaus in Brand gesetzt hatte.

Manuel hörte ihr schweigend zu, nur in seinem Blick spiegelte sich Schock wider.

»Erst nach einer Traumatherapie haben die Albträume endlich nachgelassen und die Psychose verschwand«, endete sie.

»Puh.« Manuel stieß hörbar die Luft aus und fuhr sich durch sein dichtes Haar.

»Ich habe nie jemandem davon erzählt, aus Angst, ihn zu verlieren. Selbst Felix wusste nichts davon.«

»Du kannst doch nichts dafür. Du warst ein junges Mädchen, das sich die Schuld am Unfalltod seines Vaters gegeben hat.«

Kira schnaubte. »Da hättest du mal meine …« Sie malte mit ihren Fingern Anführungsstriche in die Luft. »… Freunde in der Schule sehen sollen. Auf einmal wollte niemand von ihnen mehr was mit mir zu tun haben. Ich war überall nur noch die Verrückte. Der Freak, der ausgerastet ist und das Haus angezündet hat. Es wurde so schlimm, dass ich die Schule wechseln musste. Meine Mutter hat das Haus verkauft, und wir sind umgezogen. Ben trägt mir bis heute insgeheim nach, dass er wegen mir fast gestorben wäre und seine Freunde und sein gewohntes Umfeld aufgeben musste.«

«Und nach dem Umzug war es besser?«

»Ja. Mama hat mir einen Neuanfang ermöglicht, wofür ich ihr immer noch dankbar bin.«

Manuel nickte nachdenklich. »Allmählich verstehe ich den Zusammenhang zu unserem Gespräch nach dem Besuch bei deinem Onkel. Als du sagtest, dass du dir nicht sicher bist, ob du dir das alles nur eingebildet hast oder nicht. Deshalb haben wir die Urne ausgegraben. Weil du dir Gewissheit verschaffen wolltest, ob du wieder Wahnvorstellungen hast.«

»Ja. Mamas Tod hat mich schwer getroffen. Ich lebe seitdem in ständiger Angst, dass sich das von damals wiederholen und meine Psychose erneut ausbrechen könnte.« Kira senkte die Stimme. »Und so ist es.«

»Wieso glaubst du das?«

Kira zögerte kurz, doch dann sagte sie: »Weil ich wieder Dinge sehe, die nicht real sind.«

»Aber die Urne war real.«

»Die ja. Aber nicht das Kreuz mit meinem Namen und einige andere Merkwürdigkeiten. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Wohnung nicht doch selber angezündet habe. Zumindest kann ich mich nicht mehr daran erinnern, ob ich den Herd angelassen habe oder nicht.«

Kira erzählte ihm von dem grauhaarigen Mann, der sie seit Tagen verfolgte und sich vor ein paar Stunden mit Ben getroffen hatte. Nachdem sie geendet hatte, lehnte sich Manuel zurück und holte tief Luft.

»Okay …«, sagte er lang gezogen.

Kira erschrak. Sie wusste, was jetzt kommen würde.

Tut mir leid, Kira, aber unter diesen Umständen möchte ich nichts mehr mit dir zu tun haben. Du bist ein Freak, und ich will nicht, dass du meine Wohnung auch noch anzündest.

Manuel musterte sie eine Weile schweigend. Dann griff er nach dem Joint, der auf dem Tisch lag, und zündete ihn an. Er nahm einen tiefen Zug und hielt Kira die Zigarette hin. »Willst du?«

Perplex lehnte sie ab.

»Es beruhigt, glaub mir.«

»Mich nicht«, sagte sie. »Nachdem mein Vater gestorben ist, hab ich das Kiffen einmal probiert. Ich dachte, es könnte mir helfen, ihn nicht ständig zu sehen.«

»Und?«

»Ich hab mir die Seele aus dem Leib gekotzt.«

Manuel lachte auf, und Kira konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. Mit einem Schlag war der Druck verschwunden, der auf ihr gelastet hatte. Zwar hatte sie Manuel das Blut an ihren Händen, den Mord an Hagedorn und ihre Angst, dass sie schuld an Felix′ Tod sein könnte, verschwiegen, doch sie fühlte sich erleichtert, sich endlich jemandem anvertraut zu haben.

Manuel zog an seinem Joint und blies den Rauch bedächtig in die Luft.

»Also, soweit ich dich verstehe, gibt es Dinge, die du dir einbildest, und andere, die real sind.«

»Zumindest kann ich es mir nicht anders erklären. Die Urne in meiner Küche war real, genau wie der Zettel mit der seltsamen Botschaft und die Luftballons mit meinem Todesdatum.«

»Wann ist das noch mal?«

»Morgen.«

Manuel schnippte die Asche in den Aschenbecher.

»Und wegen deiner Psychose traust du dich nicht, zur Polizei zu gehen, obwohl du massiv bedroht wirst?«

»Die würden mich für verrückt erklären. Vor allem nach der Aktion auf dem Friedhof. Du hättest das Gesicht der beiden Polizisten sehen sollen, als ich ihnen von meinem Namen auf dem Kreuz erzählt habe, und dann stand dort plötzlich ein anderer Name. Ganz zu schweigen von der Urne, die nicht mehr in meiner Küche war. Selbst Ben denkt, dass ich wieder Wahnvorstellungen habe.«

»Na schön, aber du willst doch nicht warten, bis dir morgen jemand was antut?«

»Natürlich nicht. Deshalb versuche ich ja verzweifelt herauszufinden, was es mit dieser Botschaft Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben! auf sich hat. Ich bin mir sicher, dass der Schlüssel zu allem in der Vergangenheit meiner Mutter liegt. Ich muss endlich wissen, was damals passiert ist.«

Manuel kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ist es möglich, dass sie dich adoptiert hat?«

»Den Gedanken hatte ich auch schon. Aber Mama war damals erst neunzehn, in dem Alter ist eine Adoption noch nicht möglich.«

»Was steht auf deiner Geburtsurkunde?«

»Dass sie meine Mutter ist.«

»Und wenn die gefälscht ist? Wenn sie dich auf … nun ja, auf einem anderen Weg bekommen hat?«

»Du meinst, sie hat mich als Baby entführt?«

»Keine Ahnung.« Er drehte die Handflächen nach oben. »Aber möglich wäre es, oder?«

Kira geriet ins Grübeln. Was, wenn er damit recht hatte? Heutzutage waren die Sicherheitsstandards in Krankenhäusern sehr hoch, ein Verwechseln von Babys oder gar eine Entführung nahezu ausgeschlossen. Doch wie hatte es damals ausgesehen?

Wäre ihre Mutter tatsächlich zu so etwas fähig gewesen? Hatte sie sich so sehr ein Kind gewünscht, konnte aber nach der Fehlgeburt nicht mehr schwanger werden?

»Sie kann doch unmöglich mich und Ben entführt haben.«

»Hey, ich weiß es nicht. Es war nur so ein Gedanke.«

Und wenn es eine Kurzschlusshandlung gewesen war? Wenn sie Kira aus dem Krankenhaus entführt, Ben jedoch auf natürlichem Weg bekommen hatte?

Kira wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Nehmen wir mal an, an deiner Vermutung ist was dran. Wie kann man das jetzt noch herausfinden?«

»Wenn sie dich entführt haben sollte, dann hätte deine leibliche Mutter doch mit Sicherheit Anzeige erstattet. Vielleicht sollten wir da ansetzen.«

»Und wie? Ich kann doch schlecht zur Polizei gehen und sagen: ›Könnten Sie mal kurz die Vermisstenfälle vor siebenundzwanzig Jahren überprüfen? Ich glaube nämlich, dass ich als Baby entführt worden bin.‘« Sie verzog skeptisch das Gesicht. »Die würden doch sofort fragen, wie ich auf so eine Idee komme, und alles, was ich habe, ist ein Zettel mit einer kryptischen Botschaft. Beziehungsweise … den hab ich ja noch nicht einmal.«

»Auch wieder wahr.«

Manuel nahm einen letzten tiefen Zug und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Er überlegte. »Vielleicht können wir den offiziellen Weg umgehen«, schlug er vor.

»Wie das?«

»Vor drei Jahren hab ich die Mutter eines Polizisten gepflegt. Ich bin immer noch mit ihm befreundet. Ich kann ihn ja mal fragen, ob er mir einen Gefallen tun würde.«

Kira spürte einen Hoffnungsschimmer in sich aufkeimen. »Glaubst du, das geht?«

»Einen Versuch ist es wert, oder? Mehr als Nein sagen kann er nicht.«

Sie nickte.

»Aber zuerst müssen wir sicherstellen, dass dir nichts passiert. Kannst du in deine Wohnung zurück?«

»Nein. Aber ich kann vorerst bei meiner Nachbarin unterkommen. Und das weiß niemand.«

»Okay. Dann schau ich, was ich herausfinden kann, und du bleibst bis dahin in Deckung.«

»Mach ich«, sagte sie und senkte den Blick. Eine Frage ging ihr nicht aus dem Kopf. »Denkst du, ich bin ein Freak?«

»Warum sollte ich?«

»Weil … weil die ganze Geschichte einfach verrückt klingt.«

»Ach, Kira. Glaub mir, ich hab in meinem Beruf schon ganz andere Sachen erlebt.«

Sie sah ihn fragend an.

»Während meiner Ausbildung zum Pfleger hab ich in einem Heim gearbeitet, wo ein bis dato geistig vollkommen weggetretener Mann plötzlich mit einem Kugelschreiber auf mich losgegangen ist und mich erstechen wollte. Es gab Menschen, die nicht mehr wussten, wer und wo sie waren und ihre eigenen Kinder als Bedrohung empfunden haben. Die grundlos geschrien oder sich zu Tode geängstigt haben. Denk nur an deine eigene Mutter. Sie war ein liebenswürdiger Mensch, aber wenn sie ihre geistigen Aussetzer aufgrund des Hirntumors hatte, war sie plötzlich nicht mehr dieselbe. Hätte ich sie deswegen verurteilen sollen? Oder hast du es getan?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Siehst du. Selbst wenn du wieder eine Psychose haben solltest, die Bedrohung mit dem Luftballon ist real. Genau wie die Urne mit der Asche deiner Mutter leer war. In deiner Familie gibt es ein Geheimnis, das wir lösen müssen, und das werden wir.«

Kira war ihm für seine Hilfe unendlich dankbar. So sehr, dass sie es nicht in Worte fassen konnte.

Im nächsten Moment musste sie gähnen.

»Du solltest dich hinlegen und schlafen.«

Nichts lieber als das.

Kira hatte das Gefühl, vor lauter Erschöpfung kaum mehr die Augen offen halten zu können. Ihre Lider waren schwer wie Blei.

»Soll ich dich heimfahren?«, fragte Manuel.

»Ich bin mit dem Auto da.«

»In deinem Zustand lass ich dich nicht mehr ans Steuer.« Er streckte die Hand aus. »Na los, gib mir die Schlüssel.«

»Und wie willst du zurückkommen?«

»Mit den Öffentlichen. Das dauert eine halbe Stunde, und ich glaube, die Zeit haben wir noch.«

Kira lächelte schwach.

»Danke«, murmelte sie.
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Auf der Fahrt nach Hause nickte Kira mehrmals ein. Immer wieder fiel ihr Kopf zur Seite, sie konnte die Augen einfach nicht mehr offen halten.

Manuel stellte Kiras Auto in der Tiefgarage ab und gab ihr den Autoschlüssel zurück. Vor Simones Wohnung verabschiedeten sie sich. Er ging zur Haustür und öffnete sie.

»Ben steht da draußen«, sagte er.

Kira seufzte und trat zusammen mit Manuel ins Freie. Die Dämmerung setzte allmählich ein und tauchte die Umgebung in ein trübes Licht. Der Nieselregen hatte nachgelassen, nur vereinzelt fielen noch Tropfen.

Ben stand auf dem nassen Grünstreifen zwischen Haus und Gehweg und starrte zum Küchenfenster, vor dem der Hausmeister das Brett angebracht hatte. Die Außenfassade war rußgeschwärzt.

»Was machst du hier?«, wollte Kira wissen.

»Nach dir schauen«, antwortete er. »Du bist nicht ans Telefon gegangen.«

Kira erinnerte sich dunkel daran, dass das Handy geklingelt hatte, als sie auf dem Weg zur Polizei gewesen war. Nach der Vernehmung hatte sie es ganz vergessen.

»Ging vorhin nicht«, sagte sie ausweichend.

Er musterte sie stumm, ehe er sich Manuel zuwandte. »Und was suchst du hier?«

»Ich hab Kira heimgefahren. Hallo übrigens.«

Ben ignorierte seine sarkastische Bemerkung.

»Kannst du überhaupt in deine Wohnung zurück?«

»Nein, sie ist momentan unbewohnbar. Aber ich kann die nächsten Tage woanders schlafen.«

Kira spürte, dass er sich zusammenriss, weil Manuel dabei war. Ansonsten hätte er sie wahrscheinlich längst wieder beschuldigt, selbst für den Brand verantwortlich zu sein, und sie aufgefordert, einen Seelenklempner aufzusuchen.

»Hast du dich eigentlich mal im Spiegel angeschaut?«, fragte er. »Du siehst schrecklich aus. Ich mache mir langsam ernsthaft Sorgen um dich.«

Ach tatsächlich?

»Es ist was passiert«, sagte sie. »Felix ist tot.«

»Was?« Seine Gesichtszüge entgleisten, und er starrte sie fassungslos an. Kira konnte sich denken, was ihm gerade durch den Kopf gehen musste.

Was hast du getan?

»Ich bin vorhin zu ihm gefahren und hab ihn tot im Flur gefunden.«

»Woran ist er gestorben?«, fragte er mit einer solch eisigen Stimme, dass Kira schauderte.

»Ich weiß es nicht. Das muss die Polizei feststellen.«

Es kostete sie viel Kraft, ruhig zu bleiben. Die Blutlache in Felix′ Flur verschwieg sie ihm.

»Verdammt noch mal, Kira, merkst du eigentlich nicht, was hier los ist?«

»Ich habe damit nichts zu tun.«

»Zuerst deine Wohnung und jetzt Felix … Was soll denn noch passieren, bis du es endlich kapierst?«

Kira schielte zu Manuel, der regungslos danebenstand. Auch wenn er jetzt ihre Vergangenheit kannte, war es ihr unangenehm, vor ihm mit Ben darüber zu reden.

»Es war nicht meine Schuld. Weder der Wohnungsbrand noch Felix′ Tod.« Ihre Stimme bebte. Kira wollte nicht weiterdiskutieren. Sie konnte nicht mehr, ganz zu schweigen davon, dass sie wegen Felix immer noch unter Schock stand. Außerdem hatte ihr Bruder selbst ein Geheimnis vor ihr. Nach wie vor glaubte sie nicht, dass der grauhaarige Mann nur zufällig vor seinem Haus gewesen war.

»Ach so, dann ist deine Wohnung wohl nur aus Versehen in Brand geraten.«

»Ich kann nur wiederholen, was die Polizei gesagt hat. Dass vermutlich ein defektes Küchengerät das Feuer ausgelöst hat.«

»Natürlich. Genau wie damals das Öllämpchen von allein durchs Wohnzimmer geflogen ist, oder?«

Er schien Manuel vollkommen zu ignorieren, und Kira wurde wütend. Was fiel ihm ein, sie vor Manuel bloßzustellen?

»Es reicht jetzt, Ben. Das ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um darüber zu streiten. Ich bin völlig fertig, also lass uns wann anders weiterreden.«

Er beugte sich so nah zu ihr vor, dass sie seinen warmen Atem in ihrem Gesicht spürte.

»Und wann ist der richtige Zeitpunkt? Wenn noch jemand stirbt?«

Im nächsten Moment ging Manuel dazwischen. »Jetzt beruhigt euch mal wieder. Ihr solltet das nicht hier draußen diskutieren.«

»Halt dich gefälligst raus!«, fuhr Ben ihn an und warf ihm einen solch scharfen Blick zu, dass Manuel einen Schritt rückwärts machte. »Das ist eine Familienangelegenheit, also misch dich da nicht ein!«

Manuel hob abwehrend die Hände, und Kira platzte der Kragen. »Ben!«

»Ich sollte jetzt besser gehen«, sagte Manuel. Kira wollte protestieren, doch er schüttelte den Kopf. »Ben hat recht. Das ist eine Sache, die ihr zwei untereinander klären müsst.«

Kira schwieg. Wahrscheinlich mussten sie das wirklich.

»Komm du trotzdem mal wieder runter, Ben, und schrei Kira nicht an. Redet in Ruhe miteinander, anstatt euch anzubrüllen. Vor allem nicht hier draußen, wo jeder zuhören kann.« Und an Kira gewandt ergänzte er: »Ich melde mich bei dir.« Dann drehte er sich um und verschwand in Richtung Bushaltestelle.

»Du gehst jetzt besser auch«, sagte Kira, nachdem Manuel außer Hörweite war.

»Ich werde nicht eher gehen, bevor ich mir sicher sein kann, dass du in deinem Wahn niemanden mehr verletzt.«

»Ich habe keine Psychose«, entgegnete sie, mehr aus Trotz, als dass sie sich dessen sicher gewesen wäre.

»Und wie erklärst du dir die ganzen Vorfälle in den letzten Tagen? Du verhältst dich zunehmend seltsamer, genau wie damals.«

»Ich …«

Sie wurde vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Es war Jonas, und sie nahm das Gespräch an.

»Hallo, Jonas.«

»Wer ist denn das jetzt schon wieder?«, fauchte Ben.

»Mein Arbeitskollege.«

»Dann sag dem Knilch, dass es jetzt nicht geht.«

»I… i… ich störe wohl gerade«, stotterte Jonas.

«Ist momentan tatsächlich etwas ungünstig.«

»I… ist alles in Ordnung bei dir? Wer sch… schreit da so?«

»Keine Sorge, das ist nur mein Bruder. Er steht grad ein wenig neben der Spur und meint das nicht persönlich.«

»K… k… kein Problem.«

»Ich ruf dich morgen Vormittag zurück, okay?«

»O… okay.«

Kira legte auf und wandte sich wieder Ben zu, der mit verschränkten Armen vor ihr stand.

»Jetzt hör mal zu«, begann er, doch Kira fiel ihm scharf ins Wort.

»Nein, du hörst mir jetzt zu. Du hast kein Recht, dich so aufzuführen und meinen Kollegen zu beleidigen. Der Einzige, der sich hier seltsam verhält, bist du. Felix ist tot, und alles, was du dazu zu sagen hast, sind irgendwelche haltlosen Anschuldigungen gegen mich. Es reicht mir. Unsere Diskussion ist beendet. Auf Wiedersehen.«

Er starrte sie mit zusammengepressten Lippen an, schien zu überlegen, ob er etwas darauf erwidern sollte oder nicht.

»Krieg endlich dein Leben in den Griff!«, schrie er und lief zu seinem Auto.
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Als Kira am Morgen aufwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, wo sie war. Dann fiel ihr wieder ein, dass ihre Nachbarin ihr das Gästezimmer zur Verfügung gestellt hatte. Simones Hilfsbereitschaft rührte Kira. Obwohl sie sich noch nicht lange kannten, hatte sie ihr gestern Abend einen Wohnungsschlüssel in die Hand gedrückt mit den Worten: »Damit sind Sie flexibler.«

Kira rieb sich müde die Augen. Sie fühlte sich völlig gerädert. Das Bild von Felix in der großen Blutlache hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt und sie bis in den Schlaf verfolgt. Mehrmals war sie schweißgebadet hochgeschreckt und hatte sich schluchzend hin und her gewiegt. Sie konnte einfach nicht fassen, dass er nicht mehr da war. Die Leere, die sein Verlust bei ihr hinterlassen hatte, war wie ein Vakuum, das alles Leben in ihr aufsaugte.

Heute sollte ihr Todestag sein. Würde sie am Abend noch leben? Ihrem Feind Paroli bieten können? Der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu.

Aber wie, wenn sie nicht wusste, wer ihr nach dem Leben trachtete? Wer war es nur, der sie vernichten wollte – und vor allem, warum?

Zum hundertsten Mal grübelte sie verzweifelt über diese Frage und fand doch nicht die Spur einer Antwort. Ben? Nein! Dann schon eher der Grauhaarige.

Manuel hatte sie gestern Abend noch angerufen. Der Polizist, mit dem er befreundet war, hatte ihnen seine Hilfe zugesagt, doch er hatte erst heute wieder Dienst. Sie mussten sich also ein wenig gedulden.

Es war nur eine vage Hoffnung, doch Kira klammerte sich daran wie eine Ertrinkende an das gekenterte Boot. Sie wusste, dass es die letzte Möglichkeit war, die Wahrheit über die Vergangenheit ihrer Mutter herauszufinden. Und falls sie Felix nicht selbst getötet hatte, dann war es der einzige Weg, um seinen Mörder zu finden. Das war sie ihm und sich selbst schuldig.

Immer noch verschlafen tastete sie nach ihrem Handy auf dem Nachtkästchen. Es war kurz nach acht. Sie schaltete den Flugzeugmodus aus und streckte sich. Im nächsten Moment piepte es mehrmals.

Eine SMS, drei Anrufe und eine Sprachnachricht auf der Mailbox.

Die SMS kam von Sarah.

Alles in Ordnung bei dir? Mache mir Sorgen um dich.

Ach ja? Kira zog die Augenbrauen hoch. Aber Patrick zustimmen, dass ich einen an der Klatsche hab.

Die drei Anrufe kamen von Jan, der ihr auch auf die Mailbox gesprochen hatte.

Ein ungutes Gefühl beschlich Kira, als sie die Nachricht abhörte. Jans Stimme klang belegt, fast schon weinerlich.

Kira, hier ist Jan. Bitte ruf mich sofort zurück. Es geht um Ben.

Kira fuhr senkrecht in die Höhe. Schlagartig wich ihr ungutes Gefühl einer panischen Angst. Sie drückte auf Rückruf, und Jan hob fast augenblicklich ab.

»Oh Gott, endlich«, sagte er. »Ich war heute Nacht schon bei dir und hab geklingelt, aber du hast nicht aufgemacht.«

»Was ist mit Ben?«, wollte sie wissen und drückte das Handy so fest gegen ihr Ohr, dass es schmerzte.

Für einen kurzen Moment herrschte Stille in der Leitung.

»Nun red schon!« Kiras Unruhe wuchs.

»Er hatte heute Nacht einen schweren Unfall«, sagte Jan mit zitternder Stimme. »Er ist mit seinem Auto gegen einen Baum geprallt.«

Kira versteifte sich am ganzen Körper. Ein punktueller Schmerz, so intensiv wie eine glühende Nadel, bohrte sich in ihre Schläfe. Das Dröhnen, das jäh in ihrem Schädel einsetzte, übertönte beinahe Jans letzte Worte.

Er ist mit seinem Auto gegen einen Baum geprallt.

Kira keuchte schwer. »Ist er …?« Sie wagte nicht, es laut auszusprechen.

Ist er tot?

»Er liegt im Koma.«
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Obwohl das Telefonat längst beendet war, saß Kira weiterhin regungslos da und hatte das Gefühl, in einem nie endenden Albtraum gefangen zu sein. Jans Worte hallten dumpf in ihrem Kopf wider.

Er liegt im Koma.

Jan hatte ihr noch erzählt, dass die Polizei ihn nachts auf dem Handy angerufen hatte, seine Nummer hatten sie aus dem Handelsregister, in dem ihr gemeinsames Unternehmen gemeldet war. Er hatte sofort versucht, Kira zu informieren, und war zu ihr gefahren, weil ihr Handy ausgeschaltet gewesen war. Dass sie nebenan bei Simone war, hatte er nicht gewusst. Anschließend war er ins Krankenhaus geeilt und hatte dort die ganze Nacht ausgeharrt.

Kiras Gedanken rasten. Hatte sie etwas mit dem Unfall ihres Bruders zu tun?

Sofort kam die Erinnerung an damals hoch, als sie Ben gegen den Wohnzimmerschrank gestoßen und er das Bewusstsein verloren hatte. Hätte ihr Nachbar nicht das Feuer bemerkt, wären Ben und sie nicht mehr am Leben.

Ich hab nichts damit zu tun, schrie es in ihr. Diesmal nicht!

Sie war gestern so erschöpft gewesen, dass sie sofort eingeschlafen war, kaum dass sie sich hingelegt hatte. Aber was war dann passiert?

Kira ging ins Bad, nahm die kürzeste Dusche ihres Lebens und zog sich eilig an. Sie schaute kurz in die Küche, wo Simone das Frühstück vorbereitete. Die Kaffeemaschine lief und verströmte einen belebenden Duft.

»Guten Morgen«, sagte Simone.

»Ich muss ins Krankenhaus. Mein Bruder …«, stammelte Kira, drehte sich auf dem Absatz um und stürzte aus der Wohnung.

Auf der Treppe in den Keller wäre sie in der Eile fast gestolpert. Erst im letzten Moment bekam sie das Geländer zu fassen.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie Ben blutüberströmt und halb tot in seinem Auto eingeklemmt, das durch die Wucht des Aufpralls vollkommen zerstört war.

Bitte nicht!, flehte sie im Stillen, während sie durch die Tiefgarage lief. Bitte, lass Ben nicht sterben.

Sie erreichte ihr Auto und blieb abrupt stehen. Nur mit Mühe konnte sie einen Schrei unterdrücken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Schaden am rechten Kotflügel. Das Blech war eingedrückt, der Lack zerkratzt und stellenweise abgesplittert. Auf der Motorhaube lag eine rote Rose mit Trauerflor, auf dem mit silberner Schrift ihr heutiges Todesdatum geschrieben stand.
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Kira hörte ein Geräusch hinter sich und wirbelte erschrocken herum. Ihr Puls schoss in die Höhe.

War da jemand?

Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie zur anderen Seite der Tiefgarage, die halb im Dunkeln lag. Sie glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen.

War es der grauhaarige Mann? Hatte er nur auf sie gewartet?

Kira verkrampfte sich.

Plötzlich flammten Scheinwerfer auf. Das grelle Licht bohrte sich wie ein Messer in ihre Augen, sie blinzelte. Ein Motor heulte auf, und das Auto setzte aus dem Parkplatz heraus und direkt auf sie zu. Kira schrie auf und taumelte rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die kalte Betonwand stieß.

Als der Wagen näher kam, erkannte sie den Mann hinter dem Steuer, der im Haus nebenan wohnte. Er winkte Kira zu und fuhr aus der Tiefgarage.

Sie stieß die Luft aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wie in Trance ging sie zu ihrem Auto. Zögernd streckte sie die Hand aus und strich über den beschädigten Kotflügel.

Sie konnte unmöglich etwas damit zu tun haben. In ihrem erschöpften Zustand gestern Abend hätte sie sich nicht mehr hinters Steuer setzen können.

Oder doch?

Sie geriet ins Grübeln.

War ihre Psychose wieder ausgebrochen, oder versuchte jemand systematisch, sie um den Verstand zu bringen?

Wut überkam sie. Sie ballte die Fäuste und holte tief Luft. Dann griff sie nach der Rose und schleuderte sie unter den Wagen.

Warum kein Luftballon diesmal? Ein besonderes Präsent zu meinem Todestag? Was für ein krankes Spiel!

Am ganzen Körper zitternd rannte Kira aus der Tiefgarage und sprang ins nächste Taxi, das sie zum Klinikum Neuperlach brachte.

Kira eilte den Flur entlang, der scharf nach Desinfektionsmitteln roch, und erspähte am anderen Ende Jan, der zusammengesunken auf einer Stuhlreihe an der Wand saß. Als er sie bemerkte, sprang er auf.

«Wie geht es ihm?«, fragte Kira mit belegter Stimme.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Die Ärzte lassen mich nicht zu ihm und geben mir keine Auskunft, weil ich kein Angehöriger bin.«

Kira sah sich um, bis sie einen Arzt entdeckte, der soeben aus einem der Krankenzimmer kam und in die entgegengesetzte Richtung davonging.

»Herr Doktor«, rief sie ihm nach.

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Er wirkte in Eile.

Kira und Jan liefen zu ihm.

»Ich bin Kira Roth. Mein Bruder Ben Roth wurde heute Nacht hier eingeliefert.«

Schlagartig nahm das Gesicht des Arztes einen weichen, fast schon sanften Ausdruck an.

»Guten Morgen, Frau Roth. Mein Name ist Dr. Gerlach.«

»Was ist mit Ben? Wie geht es ihm?«

»Wollen Sie sich nicht setzen?«

»Nein. Ich will endlich wissen, wie es meinem Bruder geht.«

»Momentan den Umständen entsprechend. Er wurde gestern Abend sofort notoperiert. Er hat bei seinem Unfall zahlreiche Knochenbrüche, Prellungen und Quetschungen erlitten. Die Milz ist gerissen, wir mussten sie entfernen. Am schlimmsten ist jedoch das Schädel-Hirn-Trauma. Aufgrund der Schwellung mussten wir ihn in ein künstliches Koma versetzen.«

»Oh Gott! Wird er es überleben?«

»Er ist noch nicht außer Lebensgefahr. Wir müssen abwarten, bis die Schwellung zurückgeht, dann können wir mehr sagen. Auch was bleibende Schäden betrifft. Er kann von Glück reden, dass er körperlich in so guter Verfassung ist, ansonsten hätte er den Unfall nicht überlebt.«

Kira schloss die Augen und schwankte. Jan legte den Arm um sie.

»Können wir zu ihm?«, fragte er.

Der Arzt zögerte.

»Bitte«, bat Kira.

»Aber nur ein paar Minuten. Er braucht momentan absolute Ruhe. Ich gebe der Schwester Bescheid, sie kümmert sich darum.«

Wenig später standen sie in einem halb abgedunkelten Einzelzimmer. Als Kira den Mann im Bett erblickte, wäre sie fast schreiend wieder hinausgerannt. Neben ihr zog Jan scharf die Luft ein.

Bens Kopf war bandagiert, das geschwollene Gesicht mit blauen Flecken und Kratzern übersät und ein Arm eingegipst. Die Platzwunde über seiner rechten Augenbraue war mit mehreren Stichen genäht worden. Ben hatte die Augen geschlossen, im Hintergrund war das rhythmische Geräusch des Beatmungsgeräts zu hören.

Kira machte einen Schritt auf ihn zu. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seinen Arm und hoffte vergeblich, er würde auf ihre Berührung reagieren. Dass seine Finger zucken oder er sogar die Augen aufschlagen würde.

»Ben«, flüsterte sie, »bitte, halt durch. Ich will dich nicht verlieren.« Eine Träne rann ihr über die Wange. »Ich liebe dich.«

Schweigend stand sie neben Jan am Krankenbett und betete stumm, dass Ben es schaffen würde.

Irgendwann kam die Krankenschwester und bat sie, dem Patienten Ruhe zu gönnen. Schweren Herzens verließ Kira den Raum. Sie warf ihrem Bruder einen letzten Blick zu, bevor die Krankenschwester die Tür hinter ihnen schloss.

Sie hatten sich gestern im Streit getrennt, und Kira machte sich bittere Vorwürfe. War er womöglich auf dem Heimweg gegen den Baum gefahren?

Die Schuldgefühle drohten sie zu ersticken. Sie hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, die Zeit zurückdrehen zu können.

Du darfst nicht sterben, Ben!
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Kira kauerte auf dem unbequemen Plastikstuhl im Krankenhausflur. In der Hand hielt sie einen Becher mit lauwarmem Kaffee, den Jan ihr gebracht hatte, bevor er nach Hause gefahren war. Er hatte die ganze Nacht im Krankenhaus verbracht und brauchte dringend Schlaf.

Als ihr Handy klingelte, hätte Kira vor Schreck beinahe den Becher fallen gelassen. Kaffee schwappte über den Rand und hinterließ einen nassen Fleck auf ihrer Jeans.

»Manuel«, sagte sie, nachdem sie abgehoben hatte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, wollte er wissen.

»Nein. Ben hatte einen Unfall.«

»Was? Was ist passiert?«

»Er ist mit dem Auto gegen einen Baum gefahren und liegt im Koma.«

»Oh mein Gott!«

»Ich mache mir solche Sorgen um ihn …«

»Wo bist du?«

»Im Krankenhaus.«

»Ist jemand bei dir, oder soll ich kommen?«

»Ich bin momentan allein, aber Sarah ist unterwegs hierher.«

Kira hatte sie vorhin angerufen, nachdem Jan gefahren war. Sie hatte es ganz automatisch gemacht, so wie immer, wenn eine von ihnen Probleme hatte und Unterstützung brauchte. Erst später war ihr das Gespräch von gestern wieder eingefallen und dass Sarah sie für verrückt hielt.

»Heute Morgen lag eine Rose mit einem Trauerflor auf der Motorhaube meines Autos«, sagte sie. Den Blechschaden verschwieg sie.

Am anderen Ende der Leitung atmete Manuel tief durch. »Dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

»Hast du schon was rausgefunden?«

»Genau deswegen ruf ich an«, antwortete er. »Der Freund von mir ist dran und möchte die Suche so weit wie möglich eingrenzen. Weißt du, wo Maria zum fraglichen Zeitpunkt gelebt hat?«

»In München«, sagte sie und geriet im nächsten Moment ins Grübeln. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Mutter nie danach gefragt hatte. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie in München ihren Realschulabschluss und die Ausbildung zur Bürokauffrau gemacht hatte. Doch es konnte genauso gut sein, dass sie zunächst anderswo hingezogen war, nachdem sie ihr Elternhaus verlassen hatte.

»Glaub ich zumindest.«

»Was heißt, glaub ich?«, hakte Manuel nach.

»Dass ich es nicht sicher weiß.«

»Hm. Dann sollten wir die Suche nicht auf München beschränken, auch wenn es die Sache komplizierter macht.«

»Glaubst du, er findet was?« Die Sorge um ihr eigenes Leben war nach Bens Unfall in den Hintergrund getreten, doch auf einmal war die Angst wieder da.

»Mach dir keine Sorgen. Wenn es zu der Zeit einen Entführungsfall gegeben hat, dann findet er ihn. Und bis dahin möchte ich, dass du im Krankenhaus bleibst. Dort bist du in Sicherheit. Wer immer es auf dich abgesehen hat, er wird dich bestimmt nicht in aller Öffentlichkeit angreifen. Also versprich mir, dass du nicht weggehst.«

Sie nickte, bis ihr klar wurde, dass Manuel es nicht sehen konnte.

»Ja«, sagte sie und sah sich um.

Zwei Männer und eine Frau kamen zusammen mit dem Arzt, der Kira vorhin über Bens Zustand informiert hatte, aus dem Krankenzimmer zwei Türen weiter. Die Frau weinte. In der Mitte des Flurs befand sich das Schwesternzimmer, aus dem Stimmen drangen.

»Gut. Ich melde mich bei dir, sobald ich was hab. Und wenn irgendetwas sein sollte, dann ruf mich sofort an. Verstanden?«

»Mach ich. Bitte beeil dich.«

Kira steckte das Handy zurück in ihre Hosentasche und trank den mittlerweile kalten Kaffee aus. Sie starrte auf die Uhr auf der gegenüberliegenden Wandseite, die drei viertel elf anzeigte. Der Sekundenzeiger schien sich in Zeitlupe zu bewegen.

Wo blieb Sarah nur?

Sie hielt nach ihrer Freundin Ausschau und bemerkte den Mann, der mit einer Krankenschwester sprach. Diese deutete in Kiras Richtung, und der Mann kam auf sie zu. Augenblicklich spannte sie sich an. War das derjenige, der sie bedrohte?

Wer immer es auf dich abgesehen hat, er wird dich bestimmt nicht in aller Öffentlichkeit angreifen.

Manuel hatte recht, hier hatte sie nichts zu befürchten.

Der Mann, Anfang vierzig mit schwarzen lockigen Haaren, blieb vor ihr stehen.

»Frau Roth?«

Sie nickte zögerlich.

»Martin Walter von der Kripo München«, sagte er und hielt ihr seinen Ausweis entgegen, bevor er sich auf den Stuhl neben ihr niederließ.

»Ziemlich unbequem, die Teile«, murmelte er. »Frau Roth, ich ermittle in der Unfallsache Ihres Bruders.«

Kira sah erstaunt auf.

»Tut mir leid, was passiert ist.« Er machte eine Pause, die genau so lang war, dass es nicht unhöflich wirkte. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

Kira erschrak. Ging es um den Schaden an ihrem Auto?

»Können Sie mir sagen, wann und wo der Unfall passiert ist?«, fragte sie.

»Gegen elf gestern Abend auf der Rosenheimer Landstraße in Ottobrunn.«

Im ersten Moment war Kira erleichtert. Dann war es nicht passiert, nachdem er von ihr weggefahren war. Doch was hatte er in Ottobrunn gemacht?

»Ist Ihr Bruder gerne schnell gefahren?«, erkundigte sich Walter.

»Nein, überhaupt nicht. Warum fragen Sie?«

»Weil er mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit unterwegs gewesen ist, als er gegen den Baum fuhr. Und zwar mit dreiundachtzig Stundenkilometern statt der erlaubten fünfzig.«

Kira zog die Augenbrauen hoch. Das sah Ben nicht ähnlich. Warum war er so gerast?

»Wir haben auf seinem Handy eine SMS gefunden, die uns möglicherweise weiterhelfen kann.«

Er zog einen Zettel aus der Innentasche seiner Lederjacke und reichte ihn ihr. Als Kira den Ausdruck sah, hielt sie vor Schreck die Luft an.

23 Uhr. Parkplatz McDonald’s Brunnthal.

Das Foto, das in der SMS mitgeschickt worden war, zeigte Kira, als sie im Aufzug feststeckte. Die Panik stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

Sekundenlang starrte sie das Bild an. Es gab für sie nun keinen Zweifel mehr, dass sich Ben und der grauhaarige Mann kannten und er derjenige war, der gestern bei Ben geklingelt hatte.

»Wer hat das geschickt?«, fragte sie mit bebender Stimme.

»Wissen wir nicht. Die SMS wurde von einem anonymen Anbieter im Internet aus versendet, daher können wir sie leider nicht zurückverfolgen.« Er sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Wer hat das Foto von Ihnen gemacht?«

Kira zögerte eine Sekunde. »Das Foto ist vor zwei Tagen entstanden, als ich in einem Aufzug stecken geblieben bin. Zusammen mit einem Mann, den ich nicht kenne, der mich aber seit ein paar Tagen verfolgt.«

»Der sie verfolgt?«

»Ich hab ihn die letzten Tage immer wieder gesehen. Es kam mir vor, als würde er mich beobachten. Vorgestern war ich auf dem Weg zu meinem Freund, als er im letzten Moment in den Fahrstuhl gestiegen ist, der dann stecken blieb. Er hat kein Wort gesagt, obwohl ich ihn gefragt habe, wer er ist und ob wir uns kennen. Stattdessen hat er mich fotografiert.«

Walter zog einen Block aus seiner Tasche. »Können Sie den Mann beschreiben?«

»Er ist etwa fünfzig, hat ein osteuropäisches Aussehen und graue Haare. Sehr auffällig sind seine Brauen, die sind ziemlich buschig und schwarz. Und seine Augen …« Kira schüttelte sich bei der Erinnerung daran. »Seine Augen sind einfach nur kalt.«

Der Polizist schrieb mit. »Wie groß ist er?«

»Ich schätze, so um die eins achtzig. Er hat mich um etwa einen Kopf überragt.«

»War außer Ihnen noch jemand im Aufzug?«

»Nein, nur wir beide.«

»Es hat ihn also niemand anders gesehen?«

»Doch. Der Hausmeister und der Maler, die uns befreit haben.«

»Haben Sie deren Namen?«

»Nein, leider nicht.«

Walter bat sie um die Adresse des betroffenen Hauses, und Kira nannte sie ihm.

»Wissen Sie, was mit der SMS gemeint ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«

»Aber Ihr Bruder kennt den Mann?«

»Ich bin mir sicher. Gestern war ich bei Ben, als es geklingelt hat, und er ist kurz raus. Später hab ich dann vom Fenster aus gesehen, wie der grauhaarige Mann das Haus verlassen hat. Als ich Ben auf ihn angesprochen habe, hat er abgestritten, ihn zu kennen. Ich weiß, dass er mich angelogen hat, auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, warum.«

Walter verzog nachdenklich das Gesicht, und Kira kam ein schrecklicher Gedanke.

»War an dem Unfall noch jemand beteiligt?«, fragte sie.

»Nach unserem bisherigen Kenntnisstand nicht, aber wir haben die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen. Vermutlich war Ihr Bruder in Eile, um rechtzeitig zum Treffpunkt zu kommen, und hat dabei die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren.«

Was aber nicht erklärte, warum der grauhaarige Mann Ben das Foto von ihr geschickt hatte.

Der Kommissar verabschiedete sich und kündigte an, sich wieder bei ihr zu melden.

Als er gegangen war, kaute sie gedankenverloren auf ihrer Unterlippe.

Es musste einen Zusammenhang mit den seltsamen Vorfällen in den letzten Tagen geben. Und ihr Bruder war irgendwie in die ganze Sache verwickelt.
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Kira hörte Sarah, noch bevor sie sie sah. Das Klackern ihrer Absätze auf dem Linoleumboden verriet ihren typischen Gang: dynamisch und gleichzeitig gehetzt.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagte Sarah und blieb vor ihr stehen. »Wie geht es Ben?«

»Nicht gut. Die Ärzte haben mich vorhin kurz zu ihm gelassen, er sieht schrecklich aus. Oh Gott, Sarah, ich hab solche Angst, dass er stirbt.« Ihr Atem ging schwer. »Zuerst Felix und jetzt Ben. Ich begreife das nicht.«

Sarah nahm sie in die Arme und hielt sie fest. Kira lehnte sich an sie, dankbar, dass sie mit ihrer Angst nicht länger allein war. Für einen Moment war alles, was in den letzten Tagen zwischen ihnen vorgefallen war, vergessen. Die SMS, der Streit und das Getuschel hinter ihrem Rücken, dass sie einen an der Klatsche hatte – nichts war mehr von Bedeutung. Sie schloss die Augen und versuchte, sich in der Umarmung ihrer Freundin zu beruhigen.

Sie haderte mit sich, ob sie Sarah nicht doch erzählen sollte, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Vielleicht würde sie ähnlich verständnisvoll reagieren wie Manuel.

Oder sie würde sie wie ihre besten Freundinnen damals in der Schule als Freak abstempeln und den Kontakt zu ihr abbrechen.

Als sie sich nach einer Weile wieder voneinander lösten, bemerkte Kira die Tränen in Sarahs Augen. Zudem war sie kreidebleich.

»Wie ist der Unfall passiert?«, fragte sie.

»Die Polizei meinte, dass er zu schnell unterwegs gewesen sei und die Kontrolle über sein Auto verloren habe.«

Sarah sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben. »Was meinen die Ärzte? Wie ist die Prognose?«

»Sie können noch nichts sagen. Ben hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma, und selbst wenn er überlebt, kann es sein, dass er bleibende Schäden davonträgt.«

»Oh nein.« Sarah krümmte sich und stützte sich an der Stuhllehne ab. Kira beobachtete sie besorgt.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Sarah würgte. Im nächsten Moment erbrach sie sich in den Mülleimer, der neben den Stühlen stand. Kira roch den beißenden Gestank und verzog angewidert das Gesicht.

Sarah kramte in ihrer Handtasche und zog ein Taschentuch hervor, mit dem sie sich den Mund abwischte, bevor sie sich auf den Stuhl fallen ließ. Kira legte ihr die Hand auf den Arm.

»Soll ich eine Krankenschwester rufen?«

Sarah schüttelte den Kopf und sah sich um. »Gibt es hier irgendwo Wasser?«

»Warte, ich hol dir was.«

Kira eilte ins Schwesternzimmer. Wenig später war sie zurück und reichte ihrer Freundin ein Glas Wasser, das diese in kleinen Schlucken leer trank. Langsam kam wieder Farbe in ihr Gesicht.

»Entschuldige bitte«, sagte sie und rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Ich hab gestern Abend Fisch gegessen, und seitdem ist mir schlecht.« Sie stellte das Glas auf den Boden. »Komm, lass uns zu mir fahren. Hier kannst du momentan eh nichts tun außer warten.«

»Ich bleibe hier«, sagte Kira.

»Bist du sicher? Du siehst aus, als ob du eine Runde Schlaf brauchen könntest. Willst du dich bei mir nicht ein bisschen hinlegen? Danach kannst du immer noch hierher zurückkommen.«

»Ich will lieber in Bens Nähe bleiben.«

»Dann bleibe ich auch«, sagte Sarah. Sie griff nach Kiras Hand und warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu.
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Kira saß in der Kantine des Krankenhauses. Vor ihr stand der Teller mit dem letzten Bissen eines Sandwiches. Zwar hatte sie keinen Appetit gehabt, aber nachdem ihr vor Hunger leicht schwindelig geworden war, hatte sie sich gezwungen, etwas zu essen. Zwei Gläser Wasser waren nötig gewesen, damit sie das Brot hinunterbekam.

Zum gefühlt hundertsten Mal warf sie einen Blick auf ihr Handy.

Komm schon, Manuel. Beeil dich!

Vor zwei Stunden hatte er ihr eine SMS geschickt. Sein Bekannter, der Polizist, sei noch immer dabei, die Datenbank zu durchforsten und die Ergebnisse abzugleichen. Sarah war vor einer Stunde doch nach Hause gefahren, nachdem ihr erneut schlecht geworden war.

Kira schob den Teller von sich. Sie konnte den Rest nicht mehr essen.

Es war Sonntagnachmittag und die Kantine voll mit Patienten und Besuchern. An Kiras Nachbartisch saß eine Familie mit zwei kleinen Kindern, die kichernd um einen Stuhl herumliefen. Der Vater, der eine Schiene ums Knie trug, lächelte, obwohl er erschöpft wirkte.

Kira ließ ihren Blick weiter durch den Raum schweifen. Ob einer von ihnen ihr unbekannter Verfolger war? Die Vorstellung, dass er ihr an ihrem angekündigten Todestag so nah sein könnte, ängstigte sie.

Im nächsten Moment klingelte ihr Handy. Hastig zog sie es aus ihrer Hosentasche und stellte enttäuscht fest, dass es nicht Manuel war, sondern Jonas.

»Hallo, Jonas«, begrüßte sie ihn.

»H… h… hallo, Kira. I… i… i…«

Er brach ab. Wie üblich wartete Kira geduldig, bis er innerlich bis fünf gezählt und sich beruhigt hatte.

»Ich wollte nur nachfragen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Nachdem du dich nicht gemeldet hast, hab ich m… mir Sorgen um dich gemacht.«

Erst jetzt fiel Kira ihr gestriges Telefonat wieder ein. Sie hatte versprochen, ihn heute Vormittag zurückzurufen, was ihr in der Aufregung um Ben völlig entfallen war.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich hab nicht mehr dran gedacht.«

»Sch… schon in Ordnung. Du klingst irgendwie komisch. Geht’s dir nicht gut?«

Kira stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin im Krankenhaus.«

»I… i… im Krankenhaus?«, wiederholte er. »I… ist was passiert?«

«Mein Bruder hatte einen Autounfall.«

»Oh nein!« Jonas klang schockiert. »Wie schlimm ist es?«

»Sehr schlimm. Er liegt im Koma.«

»Das tut mir leid. In welchem Krankenhaus bist du?«

»In Neuperlach.«

»Brauchst du Hilfe? I… ich kann sofort kommen.«

Trotz der Situation musste Kira lächeln. »Danke, aber ich komme zurecht.«

»B… bist du sicher? Es macht mir wirklich nichts aus.«

»Das ist lieb von dir, Jonas. Ich ruf dich die nächsten Tage an, okay?«

»K… kein Problem. Wenn du Hilfe brauchst, dann melde dich. I… ich bin jederzeit für dich da.«

»Danke, Jonas. Bis dann«, sagte Kira und legte auf.

Erschöpft lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Ihre Gedanken wanderten zu Felix. Warum hatte er sterben müssen? Eine Woge von Trauer überrollte sie. Sie hatte ihn geliebt und sich – trotz ihrer Weigerung, schon jetzt mit ihm zusammenzuziehen – eine gemeinsame Zukunft mit ihm ausgemalt. Das war nun vorbei. Sie war allein. Wenn nun auch noch Ben sie verlassen würde … Sie schluchzte laut auf.

Die Kinder am Nachbartisch sahen neugierig zu ihr herüber. Kira stand auf, ging zu dem Kaffeeautomaten und drückte zweimal auf die Taste für Espresso.

Eine halbe Stunde später saß sie noch immer in der Kantine und wartete auf Manuels Anruf. Sie schwankte zwischen Hoffnung und Enttäuschung. Was, wenn die Suche kein Ergebnis lieferte?

Sie war nicht deine Mutter.

Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

Mit Manuels Hilfe werde ich die Wahrheit herausfinden, redete sie sich immer wieder zu.

Sie wollte gerade aufstehen und sich an der Theke ein Wasser kaufen, als das Handy klingelte.

Endlich!, dachte sie, als sie Manuels Namen im Display las, und hob ab.

«Ich hab die Informationen«, sagte er.
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Vor dem Krankenhaus standen mehrere Taxis, und Kira stieg in den vordersten Wagen. Auf der Fahrt zu Manuel ging sie in Gedanken noch einmal durch, was er ihr am Telefon erzählt hatte. In dem betreffenden Zeitraum gab es sechs Vermisstenfälle von Babys und Kleinkindern, die nicht aufgeklärt werden konnten. Zwei davon in München, und je einer in Nürnberg, Stuttgart und Frankfurt am Main. Der Polizist hatte die Suche auf Bayern und die angrenzenden Bundesländer beschränkt, sonst wäre die Liste deutlich länger geworden.

Kira schlug das Herz bis zum Hals. Endlich hatte sie einen Anhaltspunkt. Sie betete, dass einer der Namen sie ans Ziel führen würde. Obwohl sie nichts mehr wollte, als endlich Klarheit zu bekommen, hatte sie gleichzeitig eine Heidenangst davor. Noch war es nur ein Verdacht, aber wenn er sich bewahrheiten sollte, würde es ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen. Alles wäre auf einer Lüge aufgebaut gewesen, und sie wusste nicht, ob sie damit umgehen könnte.

Doch es gab kein Zurück mehr.

Ihr Handy piepte. Es war eine SMS von Sarah.

Kira, wir müssen reden. Heute noch. Kannst du zu mir kommen?

Geht leider nicht, antwortete Kira. Bin gerade unterwegs und muss was erledigen.

Sarahs Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Bitte! Es ist wirklich wichtig.

Kira seufzte. Sie war ihrer Freundin für die Unterstützung vorhin im Krankenhaus dankbar, doch im Moment gab es dringlichere Probleme.

Ich muss dir was gestehen, schrieb Sarah, und Kira wurde stutzig. Ging es um diese »Miststück«-SMS, die sie ihr geschickt hatte und auf die sie sich noch immer keinen Reim machen konnte? Sie zögerte.

Sarahs Wohnung lag auf dem Weg zu Manuel. Es wäre nur ein kleiner Umweg.

Schließlich traf sie eine Entscheidung.

Momentan geht’s wirklich nicht, schrieb sie zurück. Melde mich, sobald ich fertig bin. Okay?

Okay. Melde dich bitte, egal wie spät es ist!

Kira ließ ihren Kopf gegen die Nackenlehne fallen und sah aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen.

Kurze Zeit später hatte sie Manuels Wohnung erreicht.

»Wie geht’s Ben?«, fragte er, während sie ins Wohnzimmer gingen. Kira setzte sich auf die Couch, und Manuel ließ sich in seinen Sessel fallen. Es roch nach Gras, im Aschenbecher lag der Stummel eines Joints. »Was sagen die Ärzte?«

»Dass er weiterhin in Lebensgefahr schwebt. Erst wenn die Schwellung im Gehirn zurückgeht, können sie mehr sagen.«

Manuel senkte den Blick. »Ich hoffe, er schafft es.«

Er griff nach dem zusammengefalteten Blatt Papier, das auf dem Wohnzimmertisch lag.

»Hier ist die Liste«, sagte er.

Kira faltete das Papier auseinander und runzelte im nächsten Moment die Stirn.

Es war keine Liste mit Namen, dort stand nur ein Datum.

Ihr Todesdatum.
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»Was … was soll das?«, fragte Kira und warf Manuel einen irritierten Blick zu.

»Nach was sieht es denn aus?«

»Wo ist die Liste?«

Manuel saß ruhig da, ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Es gibt keine Liste.«

»Ich verstehe nicht. Du hast doch gesagt, der Polizist hätte …«

»Es gibt auch keinen Polizisten«, unterbrach er sie.

»Aber …?«

Sie kniff die Augen zusammen.

Es gibt keine Liste. Es gibt auch keinen Polizisten.

Nur langsam drangen die Worte zu ihr durch. Plötzlich beschlich sie ein unglaublicher Verdacht.

»Du?«, sagte sie und starrte ihn entsetzt an. »Du warst das mit den Luftballons?«

Manuel nickte grinsend.

Kira hatte das Gefühl, als würde ihr jemand ins Gesicht schlagen. Der Schock saß tief. So tief, dass sie zu keiner Regung fähig war. Ihre Gedanken überschlugen sich.

Wenn Manuel hinter den Luftballons steckte, dann war er auch nachts in ihre Wohnung eingedrungen. Er hatte die Urne und den Zettel in ihrer Küche platziert und anschließend wieder mitgenommen. Was hatte er noch alles getan?

»Warum?«, brachte sie tonlos hervor.

»Warum?« Manuels Lächeln gefror. »Weil du es nicht verdienst zu leben!«, schrie er.

Kira zuckte zusammen. Seine Augen sprühten vor Hass und schienen sie förmlich zu durchbohren. Er atmete keuchend.

»Ich hatte gehofft, dass du es selbst herausfindest. Dass du begreifst, wer ich bin. Ich habe dir so viele Hinweise gegeben, aber du hast nichts verstanden. Gar nichts!«

Kira sah ihn verwirrt an.

Wer er war?

»Willst du die Wahrheit wissen, Kira? Die ganze Wahrheit?«

Sie nickte stumm.

»Maria hatte damals keine Fehlgeburt«, sagte er. »Sie hat einen gesunden Jungen zur Welt gebracht. Mich.«

Seine Worte trafen sie völlig unvorbereitet, und sie benötigte einen Moment, bis sie deren Tragweite erfasste.

»Du … du bist mein Bruder?«

»So ist es.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

»Dieser Ausdruck der Freude in deinem Gesicht!«

Sie überging seine sarkastische Bemerkung. »Was ist damals passiert?«, fragte sie, während sie um Fassung rang.

»Sie hat mich weggegeben«, antwortete er. »Sie hat mich einfach weggegeben.«

Kira war wie vor den Kopf gestoßen. Ihre Mutter hätte so etwas nie getan. Oder doch?

»Warum? Ich verstehe das nicht.«

»Meinst du etwa ich?«, brüllte er.

Er griff nach der Schachtel auf dem Tisch und zog einen Joint heraus. Kira bemerkte, dass seine Finger leicht zitterten, als er ihn anzündete und tief inhalierte.

»Maria hat mich zur Adoption freigegeben, kaum dass ich auf der Welt war«, sagte er. »Ich wurde an ein Ehepaar vermittelt, von dem ich bis vor anderthalb Jahren dachte, dass die beiden meine leiblichen Eltern wären.« Er schnaubte verächtlich. »Weißt du, wie mein Leben war?«

Kira schüttelte den Kopf.

»Beschissen! Ich hatte eine absolut beschissene Zeit, während du mit Ben und Maria in einer heilen Welt gelebt hast.«

Kira schwieg, weil sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte Mühe, zu begreifen, dass sie ihrem Bruder gegenübersaß. Ihrem älteren Bruder.

»Zuerst war alles in Ordnung. Ich war ein Einzelkind, und wir haben als Familie viel zusammen unternommen, Ausflüge gemacht und so. Und zu jedem Geburtstag hab ich einen roten Luftballon mit einem Glückwunsch drauf bekommen.«

Kira sah ihn an. In seine eisblauen Augen war ein wehmütiger Ausdruck getreten.

»Und dann gab’s immer selbst gebackenen Käsekuchen, den hab ich am liebsten gegessen. Alles war so schön. Ich war gut in der Schule und hatte eine Menge Freunde. Aber dann wurde alles anders.« Seine Miene verfinsterte sich.

»Was ist passiert?«

»Als ich zehn war, hat mein Vater seinen Job verloren und tröstete sich mit Alkohol. Je länger er arbeitslos war, desto mehr soff er, und je mehr er soff, desto aggressiver wurde er. Am Anfang hat er mich nur angeschrien, aber irgendwann fing er an, mich zu schlagen. Zuerst mit der Hand, später dann mit dem Gürtel. Jahrelang!«

Kira sog scharf die Luft ein.

»Weißt du, was noch schlimmer war als die Schmerzen?« Er sah Kira auffordernd an, doch sie schwieg. »Am schlimmsten war, dass meine Mutter …« Er spie das Wort förmlich aus. »… tatenlos dabei zugesehen hat. Kein einziges Mal ist sie dazwischengegangen, wenn mein Vater …« Auch dieses Wort sagte er voller Verachtung. »… seinen Frust an mir ausgelassen hat. Kein einziges Mal!«

Er nahm einen tiefen Zug, ehe er weitersprach.

«In der Schule bin ich immer schlechter geworden, bis ich sogar sitzen blieb. Dafür gab es natürlich wieder Prügel. Einmal hab ich mich einem Freund anvertraut. Mein Vater hat Wind davon bekommen, keine Ahnung wie, aber er hat mich windelweich geprügelt, sodass ich nie wieder jemandem was erzählt habe. Stattdessen habe ich mich immer weiter zurückgezogen. Meine Freunde haben mich nach und nach gemieden. Sie haben wohl gemerkt, dass ich mich veränderte, aber niemand, wirklich niemand hat mir geholfen.«

Obwohl Kira ihm zuhörte, wie er seine Geschichte erzählte, lief in ihrem Innern ein anderer Film ab. War das der Mann, der ihre Mutter in ihren letzten Monaten so liebevoll begleitet hatte? Und war er es, der sie selbst seit Tagen tyrannisierte? Der ihr mit dem Tod drohte?

»Du weißt, dass ich gern Liebesromane lese«, fuhr Manuel fort. »Schon seit ich fünfzehn war. Ich hab ein Buch nach dem anderen verschlungen und mich in eine heile Welt geflüchtet, bis mein Vater mich dabei erwischt hat.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »›Mein Sohn ist eine kleine Schwuchtel!‘«, schrie er, wobei seine Stimme einen hohen Ton annahm.

Kira lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Es war, als würde jemand anders reden.

»›Eine beschissene kleine Schwuchtel! Und weißt du, was man mit Schwuchteln macht? Man prügelt diese Scheiße aus ihnen raus!‘»

Manuel schnippte die Asche in den Aschenbecher und sprach mit normaler Stimme weiter.

»Er hat mir damals einen Arm und zwei Rippen gebrochen.« Er sah Kira mit einem Blick an, in dem sich Trauer und Wut spiegelten. »Meine Mutter ist mit mir in die Notaufnahme gefahren und hat den Ärzten erzählt, dass ich an der Kletterwand abgestürzt wäre. Ich war am ganzen Körper blau, und die haben mir nur einen Gips verpasst. Niemand wollte wissen, was wirklich passiert war. Diese Wichser!«

»Mein Gott!«, stieß Kira hervor.

»Es gibt keinen Gott«, entgegnete Manuel. »Es gibt nur Teufel, und mein Vater war einer davon.«

»Und dann?«, fragte Kira. Sie wollte, dass er weiterredete, betete, dass sie sich vielleicht doch irrte.

»An meinem achtzehnten Geburtstag hat er mich rausgeworfen. Einfach so. Von einem Tag auf den anderen. ›Du bist nicht mein Sohn!‹, hat er geschrien und mir die Tür vor der Nase zugeschlagen.«

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Damals hatte ich keine Ahnung, was er damit meinte«, fuhr Manuel mit rauer Stimme fort. »Für ein paar Wochen hab ich auf der Straße gelebt. Ich war absolut am Tiefpunkt. Ich hatte kein Geld, keinen Schlafplatz und niemanden, mit dem ich reden konnte. Bis mich eines Abends ein Mitarbeiter vom Jugendamt aufgegabelt und sich um mich gekümmert hat. Er organisierte mir eine Unterkunft in einer WG und verschaffte mir eine Lehrstelle als Pfleger. Was anderes war nicht drin, weil meine Noten zu schlecht waren. Aber Pfleger wurden immer gesucht. Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich was für mich war und ob ich das schaffen würde, aber wider Erwarten machte mir der Beruf Spaß. Nein, Spaß ist das falsche Wort. Er erfüllte mich. Auf einmal bekam ich so viel Dankbarkeit. Der Job ist hart, keine Frage, aber dieser Blick in den Augen der Pflegebedürftigen ... Diese Liebe und Dankbarkeit – das ist unbezahlbar. Sie haben mir all das geschenkt, was mir meine Eltern in den letzten Jahren nicht gegeben hatten.«

Erneut machte er eine kurze Pause.

»Weißt du, ich war glücklich damals. Ich hatte meine Berufung gefunden und war dabei, die Vergangenheit endlich hinter mir zu lassen. Bis meine Welt vor eineinhalb Jahren endgültig eingestürzt ist.« Er lehnte sich zurück und holte tief Luft. »Zehn Jahre lang hatte ich keinen Kontakt zu meinen Eltern gehabt, und dann stand eines Tages plötzlich meine Mutter vor der Tür. Keine Ahnung, wie sie mich gefunden hat.« Er zog noch einmal an seinem Joint, ehe er den Stummel im Aschenbecher ausdrückte. »Heute frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, ihr die Tür vor der Nase zuzuknallen. So wie sie es damals mit mir getan haben. Stattdessen hab ich sie reingelassen.«

»Und was hat sie gesagt?« Kira bemühte sich, so ruhig wie möglich zu klingen. Innerlich bebte sie vor Angst.

»Dass mein Vater ein Jahr zuvor gestorben ist. Seine Leber war vom Alkohol zerstört. Offenbar hat dieses Stück Scheiße nie aufgehört zu trinken. Und meine Mutter war unheilbar an Krebs erkrankt. Das war auch der Grund, warum sie zu mir gekommen ist. Sie wollte ihr Gewissen erleichtern und gestand mir, dass sie gar nicht meine leiblichen Eltern waren, sondern mich als Baby adoptiert hatten. Kannst du dir vorstellen, wie geschockt ich war? Mein beschissener Vater war gar nicht mein Vater und meine feige Mutter nicht meine Mutter.« Er stieß einen verächtlichen Laut aus. »Diese Frau hatte sich nie getraut, mir das zu sagen, aus Angst, mich zu verlieren. Was für ein Hohn! Dieser Mann hatte mich all die Jahre geschlagen, und sie hatte geschwiegen, weil sie mich nicht verlieren wollte? Dabei hatte sie mich längst verloren. Aber das war noch nicht alles. Sie gab mir einen Zettel, den sie die ganze Zeit versteckt hatte. Es war eine Notiz meiner leiblichen Mutter, die diese damals der Adoptionsbehörde für mich mitgegeben hatte. Es tut mir so leid. Bitte verzeih mir. Ich kann nicht anders. Maria Haubold.«

In Kira verkrampfte sich alles. Dann hatte ihre Mutter es tatsächlich getan. Sie hatte Manuel weggegeben und stattdessen die Geschichte von der Totgeburt erzählt.

Ihre Vermutung war richtig gewesen. Maria hatte in den Tagebuchaufzeichnungen von ihrer Schwangerschaft geschrieben. Und dass sie ihr Kind weggegeben hatte.

Was habe ich nur getan?

»Ich war vollkommen überfordert«, drang Manuels Stimme in ihre Gedanken. »Meine vermeintliche Mutter bat mich unter Heulen und Schluchzen um Verzeihung, aber ich konnte ihr nicht vergeben. Nicht nach allem, was sie mir angetan und verschwiegen hatte. Kurz darauf starb sie, und ich war wieder in der Hölle gefangen, aus der ich geglaubt hatte, endlich entkommen zu sein.«

Er fuhr sich durch sein dichtes schwarzes Haar und stieß einen tiefen Seufzer aus. Kira hatte das Gefühl, dass er diese Geschichte noch niemandem erzählt hatte. Er schien sie geradezu loswerden zu müssen.

»Seit meine Adoptivmutter mir den Zettel gegeben hat, gingen mir tausend Fragen durch den Kopf. Wer war diese Maria Haubold? Warum wollte sie mich nicht? Weshalb hat sie mich hergegeben? Wer war mein leiblicher Vater? Es ließ mir keine Ruhe mehr.«

»Also hast du sie ausfindig gemacht.«

»Ja. Der Name Maria Haubold war nirgends im Telefonbuch zu finden, daher musste ich anders vorgehen. Auf der Notiz war am oberen Rand das Logo einer Pfarrei abgebildet. Ich hab da angerufen. Sie sagten etwas von einer Annelise Haubold und dass sie in einem Pflegeheim sei. Da hab ich übrigens auch von Frank erfahren. Ich wollte, dass du die Wahrheit herausfindest, deshalb hab ich dir einen Hinweis gegeben und dir erzählt, dass Maria den Namen während eines ihrer geistigen Aussetzer erwähnt hat.«

Kira konnte es nicht fassen. Manuel hatte sie seit Tagen in Todesangst versetzt, und nun versuchte er, ihr weiszumachen, dass er gewollt hatte, dass sie alles herausfand?

»Als dieser Kerl erzählt hat, dass Maria eine Fehlgeburt hatte, dachte ich, mich trifft der Schlag. Sie hat mich nicht nur weggegeben, nein, offenbar hat sie auch noch die Lüge verbreitet, ich wäre tot zur Welt gekommen.«

Kira versuchte, sich an Manuels Reaktion bei dem Gespräch mit Frank zu erinnern, doch es gelang ihr nicht. Sie war damals so geschockt gewesen, dass sie gar nicht auf ihn geachtet hatte.

»Die Schwestern im Pflegeheim wollten mir Franks Adresse nicht geben. Ich hab es dann bei der Schule in dem Ort der Pfarrei versucht und denen erzählt, ich müsste etwas für einen Zeitungsartikel recherchieren. Da bin ich auf eine pensionierte Lehrerin gestoßen, die sich an die Familie erinnern konnte. Sie erzählte mir, dass Annelise strenggläubig gewesen war und zwei Kinder hatte: Frank und Maria. Sie wusste auch noch, dass Maria ihr Elternhaus mit achtzehn verlassen hatte und zu ihrem Freund Peter Roth gezogen war.«

Mein Vater!

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgeregt ich war! War Peter mein Vater? Sollte ich endlich meine leiblichen Eltern kennenlernen? Der Name Maria Roth stand im Telefonbuch, und so machte ich Maria schließlich ausfindig. Sie hatte zwei Kinder, und ihr Mann war vor dreizehn Jahren gestorben.«

Seine Augen funkelten sie zornig an.

»Sie hatte zwei Kinder. Zwei!«

Kira hielt seinem Blick stand, wenngleich ihr nicht klar war, worauf er hinauswollte.

»Warum hat sie mich weggegeben«, fuhr Manuel aufgebracht fort, »und dich drei Jahre später, nur drei gottverdammte Jahre später behalten? Und fünf Jahre danach Ben. Warum?«

Kira zerriss es förmlich. »Maria war also meine Mutter?«

»Natürlich war sie das.«

»Aber … weshalb der Zettel? Das warst doch du, oder? Warum hast du behauptet, sie wäre nicht meine Mutter?«

»Ich wollte, dass du verstehst, wie sich diese Ungewissheit anfühlt. Wie es ist, wenn man erfährt, dass alles nur Lüge war. Ich wollte, dass du mich verstehst.«

Kira blinzelte verwirrt. Alles, was sie bis jetzt begriff, war, dass Maria keine Totgeburt gehabt hatte und Manuel ihr Bruder war. Dass er hinter den Luftballons und der Todesdrohung steckte und ihr die Urne zusammen mit dem Zettel in der Küche platziert hatte. Aber warum? Wofür war er noch verantwortlich gewesen, und was hatte sie sich eingebildet?

»Ich habe Maria beobachtet. Ich habe euch beobachtet. Eine glückliche kleine Familie.« Er lächelte, bis sich sein Gesicht im nächsten Moment zu einer Fratze verzerrte. »Zu der ich nicht dazugehörte.«

Kira starrte ihn an. Sie hatte ihm vertraut, hatte geglaubt, sie wären Freunde. Wie konnte sie sich nur so in ihm getäuscht haben!

»Ich hatte so einen Hass auf euch«, fuhr Manuel fort. »Manchmal hätte ich euch am liebsten erwürgt. Vor Wut habe ich gegen Schränke getreten und Sachen zerschlagen.«

»Das IKEA-Regal«, murmelte sie. »Es ist dir nicht beim Aufbauen zusammengefallen …«

»Hast du wirklich geglaubt, ich wäre handwerklich so ungeschickt, dass ich noch nicht mal ein blödes Regal aufbauen kann?«

Kira wich seinem abschätzigen Blick aus. Ja, das hatte sie gedacht. Nie im Leben hätte sie geglaubt, dass er es aus Wut zerstört hatte.

»Irgendwann hab ich angefangen zu kiffen. Das hat mir geholfen, nicht vollständig auszuticken.«

Kira überlief es kalt. Deshalb hat er in den letzten Tagen so viel geraucht! Ich brauch das für meine innere Ruhe, hatte er auf dem Friedhof gesagt. Für seine innere Ruhe ihr gegenüber.

»Ich wollte endlich Antworten und hab euch ausspioniert. Immer wieder habe ich mir vorgenommen, einfach bei Maria zu klingeln und ihr zu sagen, wer ich bin, aber ich hatte nicht den Mut dazu. Vielleicht hatte ich Angst vor der Wahrheit. Vielleicht wollte ich auch nicht noch einmal so enttäuscht werden wie durch meine angeblichen Eltern. Ich weiß es nicht.« Er sah mit leerem Blick aus dem Fenster. »Vor einem Jahr bekam ich dann mit, dass Maria krank wurde. Ich hab gesehen, wie die Rettungssanitäter sie in den Krankenwagen getragen haben. Das war ein furchtbarer Schock für mich! Ich dachte, sie würde sterben. Aber das durfte sie nicht. Nicht, bevor sie mir die ganze Wahrheit erzählt hatte.«

Die Wahrheit! Auch Kira sehnte sich danach, sie endlich zu erfahren. Dennoch dachte ein Teil von ihr die ganze Zeit verzweifelt darüber nach, wie sie der bedrohlichen Situation entkommen könnte. Der andere Teil half ihr, eine ruhige Miene zur Schau zu tragen und ihm zuzuhören. Solange er redete, würde nichts passieren. Aber dann? Was hatte er mit ihr vor?

»Wie hast du es geschafft, ausgerechnet bei der Pflegeagentur anzuheuern, an die wir uns gewandt haben?«, fragte sie und wunderte sich, wie gelassen ihre Stimme klang.

»Ich hab immer wieder Briefe aus euren Briefkästen gefischt, bei Maria, bei dir und bei Ben. Einer davon war an dich von besagter Pflegeagentur mit einem Gesprächs- und Kostenangebot für eine häusliche Pflege. Ich hab den Brief an mich genommen und mich bei denen registrieren lassen. Und dann habe ich ihn wieder bei dir in den Briefkasten geworfen.«

Kira schluckte. Als ihre Mutter, ihr Bruder und sie Manuel kennengelernt hatten, waren sie sofort begeistert von ihm gewesen. Innerhalb von zehn Minuten war klar gewesen: Er war der Richtige. Waren sie naiv gewesen? Nein, sie hatten nicht ahnen können, welch kranke Psyche in diesem sympathischen Mann steckte.

Kira war so damit beschäftigt, ihre sich überschlagenden Gedanken zu sortieren, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, dass Manuel weitersprach.

»… und ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht mehr, was mich dazu getrieben hat. Wahrscheinlich habe ich einfach die Nähe meiner Mutter gesucht und wollte sie kennenlernen, bevor ich ihr sagen würde, wer ich bin.« Sein Blick wurde so sanft und zärtlich, dass Kira schauderte. »Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Ich war so aufgeregt, und gleichzeitig hatte ich Angst. Maria saß im Rollstuhl, sie hatte eine weiße Jeans an, einen schwarzen Pullover und einen türkisen Schal. Sie war linksseitig gelähmt, aber sie begrüßte mich mit einem so herzlichen Lächeln, dass ich dachte, sie hätte mich erkannt. Für einen kurzen Moment glaubte ich, sie würde mich in die Arme schließen und mich um Verzeihung bitten, dass sie mich damals weggegeben hatte. Aber natürlich hat sie mich nicht erkannt.«

Wieder wandte er den Kopf ab und sah aus dem Fenster.

Gegen ihren Willen empfand Kira Mitleid. Sie schloss kurz die Augen, um es aus ihrem Herzen zu verbannen.

»Die nächsten vier Monate waren die schönsten meines Lebens. Ich hab mich so gut mit euch verstanden, ihr wart so nett und dankbar. Ich fühlte mich, als wäre ich endlich heimgekommen und ein Teil der Familie geworden. Wenn sie mich damals nicht weggegeben hätte, dann wäre das auch so gewesen. Ich hätte dieselbe Liebe bekommen wie du und Ben. Mein ganzes Leben wäre besser verlaufen, und ich müsste mein Abi jetzt nicht auf der Abendschule nachholen. Alles wäre anders gewesen.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Kira, die ein beklommenes Gefühl erfasste.

»Irgendwann hab ich es nicht mehr ausgehalten. Es war, als würde es mich von innen heraus auffressen. Ich musste endlich wissen, warum sie mich weggegeben hat und euch nicht. Also hab ich all meinen Mut zusammengenommen und es ihr gesagt.«

»Wie hat sie reagiert?«, fragte Kira kaum hörbar.

»Sie war schockiert. Fassungslos. Statt sich darüber zu freuen, dass ihr ältester Sohn heimgekehrt war, ihn liebevoll in die Arme zu nehmen und ihm zu sagen, wie sehr sie ihn vermisst hat, bekam sie wieder einen Schlaganfall.«

Kira verkrampfte sich. Das also war der wahre Grund, warum Maria zusammengebrochen und nicht mehr ansprechbar gewesen war? Weil Manuel ihr gesagt hatte, dass er ihr Sohn war?

Manuels Hände begannen zu zittern, und er zündete sich einen weiteren Joint an. Er brauchte zwei tiefe Züge, ehe er in der Lage war weiterzureden.

»Ich habe sofort den Notarzt gerufen, aber es war zu spät. Sie hat den Anfall überlebt, aber sie ist nicht wieder zu sich gekommen, wie du weißt. Zwei Monate später war sie tot, und mit ihr starb meine Hoffnung, jemals eine Antwort zu bekommen. Sie hatte mich ein zweites Mal verlassen, und diesmal endgültig ...«

Er sah Kira mit einem solch verzweifelten Gesichtsausdruck an, dass sie seinen Schmerz förmlich spüren konnte. Und auf einmal verstand sie. Es war diese innere Qual, die ihn antrieb. Die Frage nach dem Warum. Maria war gestorben, ohne sie ihm beantwortet zu haben, was ihn an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte. Sein Wunsch nach ihrer Liebe war unerfüllt geblieben.

Warum hatte er nichts gesagt? Maria konnte ihn nicht mehr lieben, aber sie hätte es getan. Hatte sie ihm deshalb so vertraut, weil sie als Geschwister durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden waren?

»In der Zeit nach der Beerdigung war ich wie betäubt«, fuhr Manuel fort. »Ich konnte nicht glauben, dass es vorbei war. Den Kontakt zu euch hab ich gehalten, weil ich mir immer noch Antworten erhofft hatte. Doch irgendwann ist mir klar geworden, dass ihr mir die nicht geben könnt. Das hätte nur Maria gekonnt. Mein Hass auf sie wurde so groß, dass ich eines Nachts zum Friedhof gefahren bin und die Urne ausgegraben habe. Ich wollte sie zerstören, um mich an ihr zu rächen.«

Kiras Kopf fuhr herum. Er hatte die Urne schon vor langer Zeit ausgegraben? »Aber du hast es nicht getan.«

»Ja«, antwortete Manuel. »Maria war tot, es hätte sie nicht getroffen, aber ihr, ihr wart am Leben. Ihr habt das Erbe bekommen, das auch mir zugestanden hätte. Du hast den größeren Teil davon erhalten, weil du sie gepflegt hast. Aber ich habe sie auch gepflegt. Und ich war ebenfalls ihr Kind!« Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. »Ihr beide hattet ein schönes Leben, konntet studieren, und du hast sogar Marias Wohnung bekommen. Und was hab ich gekriegt? Nichts außer einem beschissenen Leben mit noch beschisseneren Adoptiveltern.«

Kiras Atem beschleunigte sich. Allmählich begriff sie die Zusammenhänge. Manuels Hass gegen Maria war ins Leere gelaufen, nachdem sie gestorben war, und hatte sich stattdessen auf sie und Ben übertragen.

»Aber dafür können wir doch nichts!«

»Doch!«, schrie er. »Ihr wart eine Familie.« Seine Stimme überschlug sich. »Ich wollte, dass ihr beide spürt, was es heißt, in ständiger Angst zu leben. Wie es ist, nicht mehr ein und aus zu wissen und immer wieder gesagt zu bekommen, dass du es nicht verdienst zu leben.«

»Wer hat das zu dir gesagt?«, fragte sie tonlos.

»Mein sogenannter Vater. Jedes Mal, wenn er mich geschlagen hat.«

Mein Gott, dachte Kira. Hatte er deshalb den Zettel geschrieben? Um seinen Schmerz mit ihr zu teilen? Und was war mit dem Anruf von ihrem Festnetz aus, von dem sie gedacht hatte, sie hätte ihn sich nur eingebildet. War das ebenfalls er gewesen?

»Hast du mich von meinem eigenen Festnetztelefon aus angerufen?«

Er nickte. »Ich hätte wirklich zu gerne dein Gesicht gesehen.«

»Aber wie war das möglich?«

»Nichts einfacher als das«, entgegnete er mit einem Grinsen, bei dem es Kira eiskalt überlief. »Ich hab mir Zugriff auf deinen WLAN-Router verschafft und eine Schadsoftware draufgespielt. Dein Festnetztelefon hängt am Router, dadurch konnte ich von extern darauf zugreifen. Das Passwort für den Router stand in deinem Ordner im Arbeitszimmer.«

»Und wie bist du in meine Wohnung gekommen?«

»Mit einem Schlüssel«, antwortete er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Er betrachtete den Stummel, der von seinem Joint noch übrig geblieben war, und zog ein letztes Mal daran, ehe er ihn im Aschenbecher ausdrückte. »Ich hatte dich besucht, und als du kurz auf die Toilette bist, hab ich einen Abdruck von deinem Haustürschlüssel gemacht. Dafür gibt’s spezielle vorgefertigte Formen, damit geht das ganz einfach. Ich musste fünfhundert Euro dafür berappen, die ich natürlich nicht hatte. Ich hab sie meinem damaligen Patienten geklaut. Er hat sie eh nicht mehr gebraucht.«

Kira starrte in seine rot unterlaufenen Augen. In ihrem Kopf lief ein Film ab. Sie sah Manuel vor sich, wie er in ihre Küche ging, die Urne auf dem Tisch abstellte und den Zettel darunterschob.

»Du hast gewusst, dass ich als Erstes zum Friedhof fahren würde, um nachzusehen«, sagte sie.

»Ja. Dort hatte ich alles schon vorbereitet. Es war zu schön, wie du panisch weggerannt bist, als du das offene Grab mit dem Luftballon und deinem Namen und Todesdatum auf dem Kreuz gesehen hast. Ich hab dafür übrigens einfach eine Holzlatte entsprechend beschriftet, am Kreuz befestigt und mit Trauerflor umwickelt, damit es nicht auffällt. Als du zum Ausgang gelaufen bist, hab ich alles wieder entfernt. Und während du auf dem Friedhof mit der Polizei zugange warst, bin ich zurück zu deiner Wohnung und hab die Urne und den Zettel wieder abgeholt. Ich wollte, dass du als Verrückte dastehst und es danach nicht mehr wagen würdest, die Polizei einzuschalten.«

Was ihm gelungen war.

Kira presste die Lippen zusammen. Als sie nach dem Gespräch mit Frank zu ihrem Auto gegangen waren, hatte er sich erkundigt, ob sie die Polizei gerufen hatte. Er war nicht in Sorge um sie gewesen, wie sie damals gedacht hatte, sondern er wollte sichergehen, dass sein Plan aufgegangen war.

»Danach konnte es dann endlich richtig losgehen«, fuhr er fort. »Ich wollte dein Leben zerstören, so wie meines zerstört worden war. Du solltest genauso leiden wie ich. Und du solltest denselben Schmerz erfahren.«

Er lächelte.

»Und?«, wollte er wissen. »Wie hat sich die Ungewissheit angefühlt, dass Maria nicht deine Mutter sein könnte und dass du es nicht verdienst zu leben?«

Er sah sie erwartungsvoll an und schnaubte enttäuscht, als Kira schwieg.

»Jedenfalls hab ich dafür gesorgt, dass du deinen Job verlierst, und systematisch einen Keil zwischen dich und deine Freunde und Ben getrieben.«

Schlagartig schossen Kira die Erinnerungen an die letzten Tage durch den Kopf. Die Morde an Hagedorn und Felix. Ihre blutigen Hände. Die SMS an Sarah. Das Feuer. Bens Unfall.

»Was hast du getan?«, fragte sie mit krächzender Stimme.

»Zuerst hab ich deinen Chef getötet. Die Firma ist ein Familienunternehmen und wäre am Ende, sobald Hagedorn tot war. Ich wollte, dass du weißt, wie es ist, Geldsorgen zu haben und auf der Straße zu landen. Ich hab seinen Ausweis genommen und mir damit Zutritt zu den Büroräumen verschafft. Dann habe ich die Sprinkleranlage außer Betrieb gesetzt und Feuer gelegt, um sicherzustellen, dass niemand mehr dort arbeiten kann. Anschließend bin ich zu dir gefahren und hab Hagedorns Blut auf deinen Armen, deinem Nachthemd und dem Schlüssel verteilt.«

Kira sah ihn entsetzt an. Er hatte was getan?

Die Vorstellung, dass er Hagedorns Blut aufgefangen und sie damit besudelt hatte, verursachte bei ihr einen Würgereiz. Doch warum hatte sie es nicht bemerkt, als er sie berührt hatte?

»Du fragst dich jetzt bestimmt, warum du nicht aufgewacht bist«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen, und Kira lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Ich hab ein Schlafmittel in deine Reismilch getan. Von Maria wusste ich, dass du jeden Tag eine heiße Milch mit Honig trinkst, also hab ich sie präpariert. So konnte ich in aller Ruhe arbeiten, ohne dass du etwas davon bemerkt hast. Ich hab dein Handy mit deinem Fingerabdruck entsperrt, die Nummer deines Festnetztelefons im Adressbuch geändert und deiner Freundin eine SMS geschickt. Ich hab mir gedacht, Frauen haben immer irgendein Geheimnis, also hab ich etwas geschrieben, das euch gegeneinander aufbringen sollte. Das hat es auch, nicht wahr?«

Er grinste.

Kira atmete schwer. Sie musste die Informationen erst verdauen. Nicht nur hatte sie Ben fälschlicherweise verdächtigt, in ihrer Wohnung gewesen zu sein, sondern auch Sarah, dass sie sie hinterging.

»Vorgestern hättest du meinen Plan beinahe zunichtegemacht, als du nachts plötzlich aufgewacht bist«, sagte Manuel. »Der Rollladen war offen, ich hab durchs Schlafzimmerfenster geschaut und mich total erschrocken. Du hättest tief und fest schlafen müssen.«

Kira erinnerte sich daran. Sie hatte am Vorabend bei ihrer Nachbarin zu Abend gegessen. Simone hatte ihre eine Reismilch mit Honig gemacht, sodass sie die bei sich zu Hause, die Manuel mit dem Schlafmittel versetzt hatte, nicht getrunken hatte.

»Ich hab lange überlegt, ob ich in deine Wohnung gehen sollte. Aber ich musste in der Nacht noch so viel bei dir erledigen, und ich wollte unbedingt den Luftballon in dein Schlafzimmer bringen. Also hab ich’s riskiert. Zum Glück war das Gewitter so laut, dass du mich nicht gehört hast. Ich hab das Bild im Gang ausgetauscht, dir den Luftballon ins Schlafzimmer getan und einen Brandsatz mit Zeitzünder in der Küche versteckt. Die Reismilch mit dem Schlafmittel hab ich weggeschüttet; nicht, dass du am Samstag den Rauchmelder im Schlafzimmer nicht hörst und mir verbrennst. Die Batterien aus den anderen Rauchmeldern hatte ich schon vorher rausgenommen.«

Kira starrte ihn fassungslos an. Manuel war für den Brand in ihrer Wohnung verantwortlich, nicht sie. Sie hatte nicht zum zweiten Mal ihr Zuhause angezündet.

Mein Gott, hab ich vielleicht überhaupt keine Psychose gehabt? Hab ich mir nichts eingebildet, sondern alles war real und von Manuel inszeniert gewesen?

»Ich muss zugeben, dass mich diese nächtliche Aktion ganz schön Nerven gekostet hat«, sagte Manuel. »Wenn du aufgewacht wärst und mich erwischt hättest, wäre mein ganzer Plan im Eimer gewesen. Selbst das Kiffen hat danach nicht mehr geholfen, sodass ich mich an meinem Regal ausgetobt habe. Danke übrigens, dass du es mir wieder aufgebaut hast.«

Er lachte. Nur mit Mühe konnte sich Kira zurückhalten, um nicht aufzuspringen und ihn zu schlagen.

»Hat die Feuerwehr den Brandsatz eigentlich gefunden?«, erkundigte er sich.

Nein, dachte Kira. Der Brandermittler war noch nicht in ihrer Wohnung gewesen.

Sie schwieg, starrte Manuel stattdessen zornig an.

»Ich nehme mal an, das heißt Nein«, sagte er. »Furchtbar, wenn man sein Zuhause verliert, oder? Jetzt weißt du, wie ich mich damals gefühlt hab. Und ich war erst achtzehn.«

Du kriegst kein Mitleid von mir, du Mistkerl!

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als du zu mir gekommen bist und mich um Hilfe gebeten hast. Eine größere Freude hättest du mir gar nicht machen können, denn so konnte ich deine Angst hautnah miterleben und dich in die richtige Richtung treiben.«

Kira rieb sich über die Stirn. Wie blöd sie doch gewesen war! Sie hatte sich ihm anvertraut, und er hatte es schamlos ausgenutzt.

Wenn jemand in deiner Wohnung war, dann ist das eine massive Drohung. Das solltest du nicht auf die leichte Schulter nehmen.

Und wegen deiner Psychose traust du dich nicht, zur Polizei zu gehen, obwohl du massiv bedroht wirst?

Siehst du das Auto hinter uns? Es folgt uns, seit wir von deinem Onkel losgefahren sind.

Niemand war ihnen gefolgt, er hatte nur versucht, ihr Angst einzujagen.

Wann ist das Datum noch mal?

Er hatte sich immer wieder nach ihrem Todesdatum erkundigt – und sich dabei an ihrer Angst ergötzt.

Warte mal. Da fällt mir doch was ein. Du weiß ja, dass Maria manchmal wegen ihres Hirntumors geistige Aussetzer hatte, wo sie zusammenhangloses Zeug geredet hat. Dabei fiel immer wieder mal ein Name. Frank.

Warum fährst du dann nicht zum Friedhof und schaust nach? Wenn die Urne in deiner Wohnung war, dann müsste das Grab doch leer sein.

Ist es möglich, dass sie dich adoptiert hat? Und wenn die Geburtsurkunde gefälscht ist? Wenn sie dich auf … nun ja, auf einem anderen Weg bekommen hat?

Immer wenn sie nicht mehr weitergewusst hatte, hatte er ihr einen Ausweg gezeigt. Nicht, um ihr zu helfen, sondern um sie zu quälen. Er wollte, dass sie Frank aufspürte und die leere Urne fand. Und er wollte, dass sie glaubte, Maria hätte ein Verbrechen begangen. Er hatte ihre Angst immer mehr geschürt und sie so weit gebracht, dass sie sich selbst nicht mehr vertraute.

Ihre Wut wuchs ins Unermessliche.

«Was hast du mit der Asche meiner Mutter gemacht?«, zischte sie.

»Entsorgt«, antwortete er achselzuckend.

Kira konnte sich nicht mehr beherrschen. Mit geballten Fäusten sprang sie auf.

»Du verdammter …«

Weiter kam sie nicht, denn Manuel war ebenfalls aufgesprungen und hatte plötzlich ein Messer in der Hand, das er ihr drohend entgegenhielt.

»Setz dich wieder hin«, sagte er. »Ich bin noch nicht fertig.«

Kira war vor Angst wie erstarrt.

»Ich sagte: Setz dich wieder hin!«, schrie er.

Mit pochendem Herzen gehorchte sie, wobei sie den Blick nicht von der Klinge nahm.

Für ein paar Sekunden saßen sie sich schweigend gegenüber, dann ließ Manuel das Messer wieder sinken, behielt es jedoch in der Hand.

»Unsere Aktion auf dem Friedhof hab ich sehr genossen. Dein Gesichtsausdruck, nachdem du die leere Urne gefunden hattest, das war Balsam für meine Seele.«

Obwohl ihr das Messer eine Heidenangst einjagte, kehrte die Wut in ihr zurück. Sie hatte ihm vertraut, war ihm so dankbar gewesen, dass er ihr geholfen und sie nicht verurteilt hatte, ohne zu ahnen, was für ein Spiel er wirklich mit ihr trieb.

Sie erinnerte sich an ihr Gespräch auf der Fahrt zum Friedhof.

Ich mag es nicht, wenn man Wehrlose schlägt, egal ob Mensch oder Tier.

Seine Worte erschienen nun in einem völlig anderen Licht.

»Was war mit Felix?« Sie schaffte es kaum, die Frage zu stellen, doch sie brauchte endlich Gewissheit.

»Was soll mit ihm gewesen sein? Ich musste ihn töten, damit du weißt, was Verlustschmerz bedeutet.« Er verzog das Gesicht. »Das war vielleicht eine Sauerei, sag ich dir. Ich bin direkt im Anschluss an unsere Friedhofsaktion zu ihm gefahren. Es war kurz vor Mitternacht, aber er war zum Glück noch wach, weil er gearbeitet hat. Ich hab ihm gesagt, es gehe um dich. Er kannte mich, daher hat er mich in die Wohnung reingelassen. Im Flur bin ich dann mit dem Messer auf ihn losgegangen und hab ihn an der Halsschlagader und am Oberschenkel erwischt. Das Blut ist nur so aus ihm rausgespritzt. Ich musste mich bei ihm duschen und mir Klamotten von ihm anziehen, um auf der Straße nicht aufzufallen.«

Kira starrte ihn fassungslos an.

Du bist krank. Du bist einfach nur krank!

Felix′ Tod erschien ihr mit einem Mal noch absurder und unwirklicher. Er hatte nichts getan, außer sie zu lieben – und das war sein Todesurteil gewesen. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen.

»Du hast einen unschuldigen Menschen getötet.«

»Ich war auch unschuldig. Ein unschuldiges Kind!« Seine Augen blitzten zornig auf, bevor er sich wieder beruhigte und mit den Schultern zuckte. »Manchmal muss man eben Opfer bringen.« Er fixierte Kira. »Wie hast du dich gefühlt, als du ihn gefunden hast? Ich hab extra für dich die Tür nur angelehnt und dir die SMS von seinem Handy aus geschickt, um sicherzugehen, dass du ihn in der Blutlache siehst.«

Kira ballte die Fäuste. Er hatte auch noch Spaß daran, in der offenen Wunde zu bohren, die Felix′ Tod in ihr hinterlassen hatte.

»Wie würdest du dich denn fühlen?«, fuhr sie ihn an. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass auch die SMS keine Einbildung gewesen war. »Hast du die E-Mail geschrieben?«, fragte sie. »Die mit dem unbekannten Empfänger?«

»Du hast es nicht gemerkt, oder?« Er lachte. »Natürlich gab es den Empfänger. Die Mail, dass die Nachricht nicht zugestellt werden konnte, hab ich einfach von einem zweiten Account aus gesendet. Ich hab als Name Web.de Mailer Daemon eingetragen. Hättest du draufgeklickt, wäre dir die Mail-Adresse dahinter angezeigt worden und du hättest gemerkt, dass sie nicht die von Maria war. Ich hab einfach denselben Trick wie die Versender von Phishingmails angewandt.«

Kira stieß laut die Luft aus. Alles, von dem sie gedacht hatte, sie hätte es sich nur eingebildet, war real gewesen. Sie hatte keine Wahnvorstellungen gehabt!

Doch das kurze Gefühl der Erleichterung wich sogleich wieder der Furcht. Wenn sie doch nur den Mut gehabt hätte, sich jemandem anzuvertrauen. Stattdessen war sie voller Angst gewesen, für einen Mord, den sie gar nicht begangen hatte, in die Psychiatrie eingewiesen zu werden. Und nun saß sie einem Mann gegenüber, der sie mit einem Messer bedrohte. Mit aller Kraft zwang sie sich zur Ruhe.

»Du hast in der Mail geschrieben, dass sich Sarah mit Felix getroffen hat.«

»Ach, das war gelogen.«

Also war alles gelogen. Alles! Und sie war darauf hereingefallen. Anstatt ihren Freunden und Ben zu vertrauen, hatte sie diese grundlos verdächtigt. Sie konnte sich gut vorstellen, was für einen Eindruck sie bei ihnen hinterlassen haben musste.

Die hat doch vollkommen einen an der Klatsche.

Du verhältst dich in letzter Zeit wirklich seltsam.

»Was ist mit Ben?«, brachte sie heiser hervor.

»Das war tatsächlich ein Unfall«, antwortete er. »Ich wollte nicht, dass ihm was passiert … noch nicht. Erst solltest du leiden und sterben, damit auch Ben lernt, was Verlust bedeutet. Aber dann hat er mich vor deiner Wohnung angeschrien. Halt dich gefälligst raus. Das ist eine Familienangelegenheit, also misch dich da nicht ein.« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, die rechte Hand umklammerte das Messer so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Verdammt noch mal, ich gehöre zur Familie!«

Kira zuckte zusammen. »Was hast du getan?«

»Ich bin heimgefahren und hab versucht, mich zu beruhigen. Hat aber nicht geklappt. Dann bin ich zu Bens Haus gefahren. Ich hab überlegt, wie ich ihn bestrafen könnte. Irgendwann kam er raus, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Ich bin ihm nach. Auf der Rosenheimer Landstraße hab ich ihn überholt und bin so knapp vor ihm eingeschert, dass er ausweichen musste. Dabei ist er gegen den Baum geknallt, leider.«

Kira presste sich die Hände auf den Mund. Ben lag im Koma, nur weil er etwas Falsches zu Manuel gesagt hatte? Manuel hatte ihr Felix genommen, die Vorstellung, dass Ben sein drittes Opfer werden könnte, raubte ihr schier den Verstand.

»Ich hoffe, er überlebt«, sagte Manuel. »Er darf nicht sterben. Ich bin noch nicht fertig mit ihm.«

Eine unglaubliche Wut wallte in Kira auf. Hätte er nicht das Messer in der Hand gehabt, sie wäre auf ihn losgegangen. Sie glaubte, seine Kaltschnäuzigkeit nicht eine Sekunde länger ertragen zu können.

»Jedenfalls bin ich anschließend zu dir gefahren und hab dein Auto beschädigt. Ich war so wütend und hab dagegen getreten und den Lack zerkratzt. Du solltest glauben, dass du was damit zu tun hast.«

Kira konnte sich kaum mehr beherrschen.

»Wer war der grauhaarige Mann?«, presste sie mühsam hervor.

Der Ben die SMS mit dem Foto von mir geschickt hat.

»Keine Ahnung. Du hast ihn bereits gestern erwähnt, als du mir von deiner Vergangenheit erzählt hast, und ich hab mich da schon gewundert.«

Nachdenklich betrachtete er die Klinge, in der sich das Licht der Deckenlampe brach.

»Weißt du, Kira, eins finde ich schade. Dass ich nicht früher von deiner Psychose erfahren habe.« Er sah sie wieder an. »Hätte ich das vorher gewusst, wären mir bestimmt noch ganz andere Sachen eingefallen.« Er legte das Messer auf den Tisch.

Schnapp es dir!, schrie Kiras innere Stimme.

»Ich habe wirklich versucht, dich als meine Schwester zu lieben. Aber es ging nicht. Du hast es einfach nicht verdient.« Er sah sie mit einem Blick an, der Kira frösteln ließ.

Nimm das Messer!

»Wenn ich meine richtige Familie nicht haben kann, dann sollt ihr sie auch nicht haben.«

Kiras Arm schnellte nach vorn, ihre Finger berührten den Griff. Doch bevor sie zugreifen konnte, war plötzlich Manuel bei ihr und drückte sie rückwärts auf die Couch. Sie schrie auf. Er presste seine Hand auf ihren Mund und erstickte den Laut. Verzweifelt versuchte sie, ihn von sich zu schieben, aber er lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. Sie geriet in Panik. In Todesangst bäumte sie sich auf, schlug nach ihm, worauf er den Druck auf sie noch verstärkte. Im nächsten Moment spürte sie einen Stich in ihrem Hals. Ihre Sicht verschwamm, die Muskeln erschlafften. Kraftlos fielen ihre Arme zur Seite.

Das Letzte, was sie sah, war der Wahnsinn, der in Manuels Augen stand, dann verlor sie das Bewusstsein.
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Nur langsam kam Kira wieder zu sich. In ihrem Schädel brummte es wie in einem Hornissennest. Hämmernde Kopfschmerzen zogen sich von den Schläfen bis zum Hinterkopf, und ihr war schwindelig. Sie stöhnte auf. Mühsam öffnete sie die Augen, ihre Lider waren schwer wie Blei.

Um sie herum herrschte völlige Finsternis. Es war kalt, und sie fror.

Wo bin ich?

Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Müde und erschöpft lag sie da, während sich der Nebel in ihrem Gehirn nur allmählich lichtete. Zusammenhanglose Erinnerungsfetzen geisterten durch ihren Kopf, so schnell, dass sie sie nicht zu fassen bekam. Noch immer drehte sich alles, und Übelkeit überkam sie.

Was ist passiert?

Irgendwann ließ der Schwindel nach, und die Bilder in ihrem Kopf gewannen mehr und mehr an Schärfe. Sie sah ein Messer auf einem Tisch und Manuel, der in seinem Sessel saß.

Manuel!

Ruckartig richtete Kira sich auf und stieß sich hart den Kopf an. Sie schrie auf und fiel zurück in die Rückenlage. Ihre Stirn pochte, Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie legte die Hand auf die schmerzende Stelle und atmete einige Male tief durch, bis sie wieder klar denken konnte.

Sie erinnerte sich, dass Manuel sich auf sie gestürzt hatte, und an den Stich in ihren Hals. Hatte er ihr ein Betäubungsmittel gespritzt? Fühlte sie sich deshalb wie gerädert?

Sie kniff die Augen zusammen, doch es war so dunkel, dass sie noch nicht einmal Umrisse erkennen konnte. Die Totenstille, die sie umgab, war unheimlich. Vorsichtig tastete sie die Umgebung ab. Der Untergrund, auf dem sie lag, war hart und mit einer Staubschicht überzogen. Über ihr war nicht viel Spielraum, etwa eine Unterarmlänge, bis sie gegen eine Wand stieß, die sich wie Holz anfühlte. Seitlich war es noch enger.

Wo zum Teufel bin ich?

Ihr Puls beschleunigte sich. Mit beiden Händen fuhr sie über die Wände und klopfte dagegen. Es war definitiv Holz. Sie langte in den Bereich hinter ihrem Kopf, der ebenfalls von einem Brett begrenzt war. Nur ihre Füße berührten kein Hindernis.

Kira rutschte ein Stück nach unten, bis ihre rechte Hand plötzlich gegen etwas Kaltes, Glattes stieß. Sie hielt inne, versuchte zu erfühlen, was es war.

Ihr Herz machte einen Sprung.

Eine Taschenlampe. Das war eine Taschenlampe!

Ihre Finger zitterten, als sie den Griff umschloss und den Schalter nach vorn schob. Das Licht blendete sie im ersten Moment, und sie blinzelte, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.

Erschrocken stellte sie fest, dass sie von allen Seiten von einer Wand aus hellem Holz umgeben war, nur der Boden war mit einer schwarzen Staubschicht bedeckt. Ihr Blick blieb an einem Punkt direkt über ihrem Kopf hängen, und sie richtete den Strahl der Taschenlampe darauf.

Es war ein Foto, das dort festgeklebt war und in einer etwa ein Meter tiefen Erdgrube eine längliche Holzkiste zeigte, in der eine Frau mit geschlossenen Augen lag.

Kira benötigte eine Weile, bis sie erkannte, dass sie die Frau war.

Lähmendes Entsetzen überfiel sie.

Sie war unter der Erde in einem Sarg eingeschlossen!
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Augenblicklich brach Kira der Angstschweiß aus. Voller Grauen ließ sie die Taschenlampe fallen und presste die Hände gegen die Decke, die sich jedoch keinen Millimeter bewegte. Panisch hämmerte sie mit den Fäusten dagegen, während sie sich die Seele aus dem Leib schrie.

Sie rutschte weiter nach unten und trat mit voller Wucht mit den Füßen gegen das Holz. Immer und immer wieder, bis ihr die Knie wehtaten.

»Oh Gott … das kann nicht wahr sein«, stammelte sie. »Das kann … nicht wahr sein.«

Ihr Herz raste. Sie schwitzte, die Kleidung klebte unangenehm an ihrem Körper. Eine tonnenschwere Last schien ihren Brustkorb zusammenzudrücken. Ihr Atem ging nur noch stoßweise.

Ich muss hier raus!

Sie griff nach der Taschenlampe und schlug mit dem unteren Ende gegen die Decke. Das Licht flackerte.

»Nein. Nein. Nein. Bitte nicht!«

Die Lampe blieb an.

Kira wand sich in der bedrückenden Enge des Sarges und leuchtete die Decke ab. Irgendwo musste es eine Schwachstelle geben. Eine Lücke oder irgendetwas, wo sie hineingreifen und den Deckel aufstemmen konnte. Sie suchte jeden Zentimeter ab, selbst an den Seitenwänden. Doch sie fand nichts.

Wieder schrie sie um Hilfe und hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz, bis ihre Hände schmerzten.

Kira fühlte sich wie betäubt.

Das musste ein Albtraum sein. Oder eine Halluzination. Die Nebenwirkungen des Betäubungsmittels, das Manuel ihr verabreicht hatte.

Sie zitterte am ganzen Körper und rang heftig nach Luft, weil sie das Gefühl hatte zu ersticken. Um sie herum drehte sich alles. Die Wände schienen sich zu bewegen, wie ein Karussell, das immer schneller und schneller wurde. Ihre Lider flatterten.

Kiiiiiiraaaaa!

Aus schier unendlicher Entfernung glaubte sie die Stimme ihres Vaters zu hören.

Sie schloss die Augen.

Beruhige dich! Du musst dich beruhigen! Atme. Ein und aus. Ein und aus.

Es kostete sie schier übermenschliche Kraft, bis sie ihren Atem wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Der Schwindel ließ nach, und sie kniff sich in den Unterarm, um sich davon zu überzeugen, dass sie wach war. Sie spürte den Schmerz. Er war genauso real wie der Sarg, in dem sie eingeschlossen war.

Kira richtete den Strahl der Taschenlampe auf das Foto über ihr. Sie brauchte einen Anhaltspunkt, wo genau sie war. Angestrengt betrachtete sie die Aufnahme, doch außer Erde konnte sie nichts erkennen. Es konnte ein Garten, ein Acker oder genauso gut irgendwo im Wald sein.

Ihre Kehle schnürte sich noch mehr zu, als sie sich bewusstlos in der Holzkiste liegen sah. Von der Oberkante des Sargs bis zum Rand des Erdlochs war es mindestens ein halber Meter. Was bedeutete, dass sie unter einer tiefen Schicht Erde begraben war. Niemand würde ihre Schreie oder ihr Klopfen hören.

Bei der Vorstellung begann ihr Herz erneut wie wild zu rasen.

»Du mieses Schwein!«, schrie sie und riss das Foto herunter. Sie zerknüllte das Bild und warf es in Richtung ihrer Füße.

Tränen schossen ihr in die Augen. Ihr Hals kratzte, das Schlucken fiel ihr zunehmend schwer.

Warum war sie nicht sofort aus der Wohnung gerannt, nachdem Manuel sich zu erkennen gegeben hatte? Weshalb war sie sitzen geblieben und hatte ihm zugehört? Hätte sie gleich die Polizei gerufen, wäre sie jetzt nicht in dieser ausweglosen Situation.

Wieder musste sie sich zwingen, nicht durchzudrehen.

Denk nach ... Komm schon, denk nach!

Ihr Handy! Mit pochendem Herzen griff sie in ihre Hosentasche, doch da war es nicht. Sie tastete die andere Seite ab, aber auch hier Fehlanzeige. Nicht einmal ihr Auto- oder Simones Wohnungsschlüssel war noch da. Ihre Jacke hatte sie nicht an, die hing bei Manuel an der Garderobe.

Kira wollte nicht wahrhaben, dass er ihr das Smartphone abgenommen hatte. Bestimmt war es nur aus der Hosentasche gerutscht, als er sie in die Holzkiste gelegt hatte.

Sie ließ das Licht über den Boden gleiten, hob die Beine an, rutschte zur Seite und verrenkte den Kopf, um hinter sich zu schauen. Vergeblich.

Ihr Blick fiel auf die schwarze Staubschicht, auf der sie lag, und sie runzelte die Stirn.

Warum war hier so viel Staub?

Sie drehte sich auf die rechte Seite und fuhr mit dem Finger über den Boden. Es fühlte sich komisch an. Überhaupt nicht wie Staub. Eher wie …

Kira stockte der Atem.

… Asche.

Was hast du mit der Asche meiner Mutter gemacht?

Entsorgt.

Das konnte nicht sein. So weit würde selbst Manuel nicht gehen.

Oder doch?

Sie rieb die schwarze Schicht zwischen ihren Fingern und roch daran.

Und musste im nächsten Moment würgen.

Es war kein Staub.

Wieder würgte sie.

Kira weigerte sich, zu glauben, was ihr Unterbewusstsein längst begriffen hatte. Dass Manuel zu allem fähig war und die Asche hier in diesem Sarg verstreut hatte.

Ekel überkam sie, und ihr ganzer Körper verspannte sich. Als ob sich jede einzelne Faser gegen den Kontakt mit der toten Asche sträubte. Dann konnte sie den Würgereiz nicht länger unterdrücken, und sie erbrach das halb verdaute Sandwich, das sie nachmittags in der Krankenhauskantine gegessen hatte.

Oh Gott, ich kotze auf meine Mutter, dachte sie und erbrach sich erneut.

Ein säuerlicher Geruch stieg ihr in die Nase und reizte ihren Magen weiter. Erst als nur noch Galle hochkam, ließ das Würgen allmählich nach.

Kira wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und drehte sich keuchend auf den Rücken.

Sie fror. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Sie zitterte und schlang die Arme um den Oberkörper.

Schuldgefühle übermannten sie. Sie schluchzte, Tränen rannen ihr über die Wangen.

Es tut mir so leid, Mama.

Sie weinte, während sie sich verzweifelt an sich selbst klammerte. Irgendwann waren ihre Tränen versiegt, und sie lag müde und erschöpft da. Die Taschenlampe befand sich neben ihr, den Lichtstrahl nach unten gerichtet. Ihre Beine warfen unheimliche Schatten an die Decke.

Wie lange war sie schon hier?

Kira hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Im nächsten Moment schoss ihr ein beängstigender Gedanke durch den Kopf.

Wie lange würde der Sauerstoff reichen?

Sie hielt vor Schreck den Atem an. Eine Stunde? Zwei?

Oh Gott. Sie würde hier jämmerlich ersticken!

Noch immer hing der säuerliche Geruch ihres Erbrochenen in der Luft, die ihr zunehmend stickiger vorkam. Fast hatte sie das Gefühl, nicht mehr richtig atmen zu können.

Kira stieß einen schrillen Schrei aus. Sie wollte nicht sterben.

In ihrer Verzweiflung kratzte sie mit ihren Fingernägeln am Holz, drückte ihre Finger so stark dagegen, bis ein Nagel abbrach und sich ein Splitter in ihre Haut bohrte. Sie stöhnte auf und zog ihn mit den Zähnen heraus.

Resigniert ließ sie den Kopf auf den Boden zurückfallen und schloss die Augen.

Ihre Befreiungsversuche waren vergeblich. Sie würde hier drin ersticken.

Und alles nur, weil ihre Mutter Manuel als Baby weggegeben hatte.

Warum hast du das nur getan, Mama?

Kira konnte es nicht begreifen. Maria war immer voller Liebe gewesen, selbst nach dem schrecklichen Unglück auf dem See hatte sie ihr nie einen Vorwurf gemacht. Konnte es sein, dass sie voller Schuldgefühle gewesen war und an ihr und Ben wiedergutmachen wollte, was sie Manuel angetan hatte?

Sie wusste, sie würde nie eine Antwort darauf bekommen. Ebenso wenig wie Manuel, den dieser Zustand in den Wahnsinn getrieben hatte.

Sie sah ihn vor sich, wie er auf ihr lag, ihr mit einer Hand den Mund zuhielt, und sie sah den Wahnsinn in seinem Blick.

Wenn ich meine richtige Familie nicht haben kann, dann sollt ihr sie auch nicht haben.

Seine Worte hallten noch immer in ihren Ohren wider.

Als sie die Augen wieder öffnete, trat ihr erneut der Angstschweiß aus allen Poren. Die Enge des Sargs war erdrückend. Als ob die Wände mit jeder Sekunde enger zusammenrückten.

Kira wischte sich mit beiden Händen über das nasse Gesicht.

Sie musste gähnen und erschrak. Der Sauerstoff wurde allmählich knapp, und das machte sie schläfrig. Wie viel Zeit blieb ihr noch?

Plötzlich flackerte die Taschenlampe, und für eine Sekunde war es stockfinster. Panisch griff Kira danach und schüttelte sie, bis das Licht wieder anging.

Erleichtert atmete sie auf. Die Vorstellung, hier im Dunkeln liegen zu müssen, war unerträglich.

Andererseits war es egal. Sie würde so oder so sterben.

Sie hasste sich selbst für diesen Gedanken und versuchte, an etwas anderes zu denken. Aber an was?

Immer wieder tauchte Manuel vor ihrem geistigen Auge auf, sein Gesicht zu einer hässlich grinsenden Fratze verzerrt. Vermutlich saß er in diesem Moment bei sich zu Hause und genoss seinen Triumph mit einem Joint.

Kira spürte, wie sich tief in ihrem Inneren Hass regte.

Sein Racheplan war aufgegangen. Er hatte nicht nur einen Keil zwischen sie und ihre Freunde getrieben, sondern auch das Verhältnis zu ihrer Mutter angekratzt. Kira lag inmitten von Marias sterblichen Überresten und ekelte sich. Felix war tot und Ben ins Koma gefallen.

Der Hass überrollte sie wie eine Welle und setzte sein schleichendes Gift in jeder einzelnen Zelle frei. Sie hasste Manuel. Sie hasste ihre Mutter. Und sie hasste sich selbst.

Unwillkürlich spannte sie sich am ganzen Körper an und ballte die Fäuste. Der Schrei, den sie ausstieß, ließ ihr Trommelfell erzittern. Sie schrie, bis ihre Kehle so rau war, dass nur noch ein Krächzen zu hören war, das schließlich in ein Schluchzen überging.

Sie wollte nicht sterben. Manuel durfte sein Ziel nicht erreichen. Es musste einen Weg hier heraus geben. Irgendwie.

Mit dem Mut der Verzweiflung klammerte sie sich an diesen Gedanken.

Dann erlosch die Taschenlampe.
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Kira schrak zusammen.

»Nein!«

Voller Angst tastete sie nach der Taschenlampe und schüttelte sie.

»Bitte nicht. Bitte, bitte nicht!«

Sie klopfte mit dem Griff gegen die Seitenwand, flehte, dass das Licht wieder angehen solle, doch es blieb dunkel.

Blind schraubte sie den Verschluss auf und nahm die Batterie heraus. Ihre Finger zitterten so stark, dass ihr der Akku aus der schweißnassen Hand glitt. Sie hörte das polternde Geräusch, als er auf den Boden fiel und wegrollte.

Verzweifelt fuhr sie mit der Hand über den Boden. Sie spürte die Asche unter ihren Fingern, und wieder stieg Übelkeit in ihr hoch. Kira versuchte, den Gedanken an ihre tote Mutter auszublenden, sie musste die Batterie finden.

Sie rutschte ganz an den seitlichen Rand und krümmte ihren Oberkörper, um mit ihrer Hand weiter nach unten zu kommen, doch die Kiste war zu eng.

Kira fluchte und versuchte es mit den Füßen.

Sie schwitzte, während sie mit ihren Beinen hektisch über den Boden fuhr. Doch alles, was sie erwischte, war das zerknüllte Foto.

Wo ist diese scheiß Batterie?

Kira rutschte weiter nach unten, und in der hintersten Ecke ertastete ihr Fuß den Akku. Es kostete sie einige Versuche, bis sie ihn mit der Schuhspitze in ihre Richtung schieben konnte und zu fassen bekam.

Erleichtert atmete sie auf.

Sie schüttelte den Akku, um den letzten Rest an Saft herauszuholen. So wie sie es immer machte, wenn ihre Küchenwaage just beim Kochen den Geist aufgab. Dann schob sie die Batterie zurück in die Taschenlampe und schraubte den Deckel auf.

Es blieb dunkel.

Kira stieß einen wimmernden Laut aus.

Erneut klopfte sie mit dem Griff gegen die Holzwand, doch nichts tat sich. Irgendwann gab sie auf.

Keuchend blieb sie in der Finsternis liegen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Obwohl die Taschenlampe nicht mehr funktionierte, hielt sie sie weiterhin umklammert, als wäre es ihr Rettungsanker, den sie um keinen Preis loslassen durfte.

Kira war sich sicher, dass Manuel mit Absicht eine schwache Batterie verwendet hatte, um ihr noch mehr Angst einzujagen.

Es war ihm geglückt.

Sie schwitzte und fror gleichzeitig. Die Luft war mittlerweile zum Schneiden.

Was soll ich nur tun?

Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an. Kira griff sich an den Hals, weil sie das Gefühl hatte zu ersticken. Als ob eine Schlinge darum lag, die sich langsam zuzog. Sie japste nach Luft, wohl wissend, dass sie damit noch mehr Sauerstoff verbrauchte.

Unter größter Kraftanstrengung gelang es ihr, sich zu beruhigen. Sie versuchte, gleichmäßig zu atmen, um Luft zu sparen. Ihr Leben hing davon ab, dass sie nicht in Panik geriet und hyperventilierte.

Kira fragte sich, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Gefühlt lag sie bereits seit Stunden in dem Sarg.

Zum wiederholten Male verfluchte sie sich, dass sie nicht sofort aus Manuels Wohnung gerannt war. Ihre Wut auf sich selbst wurde so groß, dass sie irgendwann glaubte, sie hätte es nicht anders verdient, als hier zu sterben. Irgendwo einen Meter tief unter der Erde vergraben. Niemand wusste, wo sie war, niemand würde sie jemals finden.

Und dann spürte sie plötzlich gar nichts mehr. Die Leere, die sich wie ein schwarzes Loch in ihrem Inneren ausbreitete, tötete jegliches Gefühl in ihr ab. Alles war auf einmal egal, nichts hatte mehr eine Bedeutung.

Regungslos lag sie da und starrte mit leerem Blick in die Dunkelheit. Ihre Augenlider wurden schwer. Sie war müde, wollte nur noch schlafen. Die Taschenlampe entglitt ihren kraftlosen Händen, und damit schwand der letzte Funken Hoffnung.

Kira schloss die Augen. Sie wusste, dass es vorbei war. Sie hatte den Fehler gemacht, Manuel zu vertrauen, nun würde sie dafür bezahlen.

Langsam driftete sie weg.

Aus weiter Ferne hörte sie ein schabendes Geräusch.

Sie war so unendlich müde.

Das Geräusch wurde lauter und holte Kira aus ihrem Dämmerzustand. Sie öffnete die Augen.

Bildete sie sich das nur ein, oder schlug jemand von außen gegen das Holz?

Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit.

Da draußen war jemand!

Augenblicklich schoss ihr Puls in die Höhe, und sie schöpfte wieder Hoffnung.

»Hilfe!«, schrie sie, wobei sie das Gefühl hatte, nur zu krächzen, und hämmerte mit den Fäusten gegen die Decke. Die Luft reichte kaum mehr zum Atmen. »Ich bin hier. Hier unten.«

Wer war dort oben? Manuel?

Abrupt verstummte sie. Angst kroch in ihr hoch und verdrängte die neu aufgekeimte Hoffnung.

Was, wenn er zurückgekehrt war?

Sie zögerte. Doch es spielte keine Rolle, ob er es war oder nicht. Wenn sie nicht sofort hier rauskam, würde sie elendig ersticken.

Sie musste sich vorbereiten. Wenn Manuel den Deckel öffnete, hatte sie nur eine einzige Chance. Sie musste aufspringen und ihn mit der Taschenlampe niederschlagen.

Kira griff danach.

Das Geräusch draußen wurde so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Als ob jemand versuchte, etwas in das Holz zu rammen.

Kira hielt vor Anspannung die Luft an.

Plötzlich sah sie für den Bruchteil einer Sekunde dämmriges Licht.

Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

Sie starrte an die Stelle. Erneut krachte etwas gegen das Holz, eine kleine Ritze entstand zwischen der Seitenwand und dem Deckel, und fahles Licht fiel herein.

Kira zitterte vor Aufregung. Gleichzeitig wurde ihr schwindelig. Der Sauerstoffmangel zehrte an ihren letzten Kraftreserven. Sie glaubte nicht, dass sie es schaffen würde aufzuspringen. Die Anspannung in ihren Muskeln ließ nach, sie hatte Mühe, die Taschenlampe festzuhalten.

Der Spalt wurde breiter, und irgendetwas Metallisches schob sich hindurch. Dann gab es einen Knall, und der Deckel wurde nach oben weggerissen. Frische Luft strömte in den offenen Sarg, und Kira sog sie gierig ein.

Ein Schatten tauchte über ihr auf. Kira stieß einen schrillen Schrei aus und hob den Arm mit der Taschenlampe, bereit zuzuschlagen.

»Kira!«, rief eine vertraute Stimme.

Ein Lichtstrahl leuchtete zu ihr hinunter, und sie blinzelte geblendet.

Wie war das möglich?

Das Licht schwenkte nach oben, und sie konnte das Gesicht klar und deutlich erkennen.

Es war Jonas, der oben am Rand der Grube stand.
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»Jonas?«, keuchte sie und starrte ihn irritiert an.

»Oh Gott, du lebst!«

Ja, sie lebte. Und konnte es selbst kaum glauben. Ihr Blick wanderte zu dem wolkenverhangenen Himmel über ihr. Bis auf den Schein von Jonas′ Taschenlampe war es dunkel. Es war kalt, ein leichter Wind wehte, und sie hörte das Rascheln von Blättern. Die frische Luft war eine Wohltat.

Etwas mühsam richtete sie sich auf.

»W… warte, ich helfe dir.«

Jonas legte die Taschenlampe ab und stieg vorsichtig zu ihr hinunter. Er packte sie unter den Armen und half ihr hoch. Mit seiner Hilfe schaffte sie es aus der Grube und blieb erschöpft auf dem feuchten Boden sitzen. Neben ihr lag ein Spaten.

Kira versuchte, sich zu orientieren. Die Sicht reichte nur einige Meter weit. Sie befand sich auf einer kleinen Lichtung, um sie herum eine dunkle Wand aus Bäumen. Auf dem Feldweg, der zwischen den Bäumen ins schwarze Nichts führte, stand ein alter Mercedes, den sie sofort als das Auto von Manuel erkannte.

Panisch sah sie sich um. Wo war er? War er womöglich noch in der Nähe?

Sie spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte, und zuckte erschrocken zusammen.

»E… Entschuldigung.«

»Wo ist er?«, flüsterte sie heiser. »Wo ist Manuel?«

»I… ich hab ihn in d… den Kofferraum gesperrt.«

Ruckartig drehte sie den Kopf in Richtung des Autos.

»Du b… bist in Sicherheit.«

War sie das?

Ihre Kleidung war nass geschwitzt. Der Wind strich kalt darüber hinweg, und sie fröstelte.

»Du frierst ja.«

Jonas zog seine Jacke aus und gab sie ihr. Dankbar schlüpfte sie hinein.

»Ich brauche Wasser.« Ihre Kehle fühlte sich trocken und rau an.

»Vielleicht hat er was im Auto.«

Er lief zu dem Mercedes, öffnete die Beifahrertür und war kurz darauf mit einer halb vollen Wasserflasche zurück. Kira riss sie ihm fast aus der Hand und trank sie in einem Zug leer.

»Ich dachte, ich müsste sterben.«

»Und ich d… dachte, d… du wärst tot.«

»Wo sind wir hier?«

»Im Ebersberger Forst.«

»Im Ebersberger Forst?«, wiederholte sie perplex. »Wie spät ist es? Wie lange war ich in dem Sarg?«

»Es ist fast neun. Du warst über eine Stunde da drin.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Es war ihr wie ein Tag vorgekommen.

Sie strich sich die kurzen Strähnen, die ihr in der Stirn klebten, aus dem Gesicht. »Ich verstehe das alles nicht. Wie kommst du hierher?«

»I… i… ich b… bin dir gefolgt.« Er ging neben ihr in die Hocke und ließ einen Moment verstreichen. Vermutlich zählte er innerlich wieder bis fünf. »Nachdem du mir erzählt hast, dass dein Bruder einen Autounfall gehabt hat und im Koma liegt, bin ich losgefahren. Ich wollte dir Beistand leisten. Genau in dem Moment, als ich am Krankenhaus ankam, bist du rausgerannt. Ich hab dir noch zugerufen, aber du bist ins Taxi gesprungen und weggefahren. Du sahst total durch den Wind aus, ich hab mir Sorgen gemacht, also bin ich dem Taxi nachgefahren. In Laim bist du in ein Haus gegangen, und ich hab mich gewundert, was du da machst. Ich meine, an deiner Stelle wäre ich zu meinem Freund gefahren, aber der wohnt ja in Milbertshofen. Zumindest hast du mir das mal erzählt«, ergänzte er rasch, als sie ihm einen erstaunten Blick zuwarf.

»Felix ist tot«, sagte sie tonlos. »Manuel hat ihn umgebracht, genau wie Hagedorn.«

Jonas sah sie geschockt an.

»Erzähl weiter«, bat Kira.

»I… ich hab die Klingelschilder angeschaut, aber die Namen kamen mir nicht bekannt vor. Irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl. Ich kann dir nicht sagen, warum, aber irgendetwas stimmte nicht. Also hab ich draußen gewartet. Ich wollte sichergehen, dass es dir gut geht. Zwischendrin hab ich dich zweimal auf deinem Handy angerufen, aber du bist nicht rangegangen.«

Wahrscheinlich war ich da schon bewusstlos.

»Dann trat ein Mann aus dem Haus. Er kam mir bekannt vor, aber ich brauchte eine Weile, bis mir einfiel, woher ich ihn kannte. Du hast mir mal ein Foto von deiner Mutter gezeigt, auf dem sie zusammen mit diesem Mann abgebildet war. Er war ihr Pfleger. Er hat ungewöhnlich dichtes schwarzes Haar und eisblaue Augen. So ein Gesicht bleibt einem im Gedächtnis.«

»Manuel.«

»Er hat sein Auto geholt, ist rückwärts bis vor die Haustür gefahren und zurück ins Haus gegangen. Kurz darauf kam er wieder raus. Er trug etwas Langes, Schweres über der Schulter und legte es in den Kofferraum. Es war dunkel, und er hatte eine Decke darum gewickelt, aber in mir schrillten plötzlich sämtliche Alarmglocken. Vor allem, weil er sich verstohlen nach allen Seiten umsah.«

Kira musste schwer schlucken.

»Er hat mich nicht gesehen, weil ich an der Wand hinter einem Verteilerkasten stand. Ich wollte die Polizei rufen, aber da fuhr er schon los. Also bin ich ihm nach und bis hierher gefolgt. Meinen Roller hab ich etwas abseits abgestellt, damit er mich nicht sieht, und hab mich rangeschlichen. I… ich hab die offene Grube gesehen u… und …«

Er stockte, musste sich kurz sammeln.

»Ich hab gesehen, wie er dich aus dem Kofferraum geholt und in den Sarg gelegt hat. Und dann hat er das Loch zugeschaufelt. I… ich d… dachte, d… du wärst tot. I… ich dachte, er hätte dich umgebracht.«

Kira legte die Hand auf seinen Arm, damit er sich wieder beruhigte.

»Ich wollte die Polizei rufen, aber hier ist kein Netz. Also bin ich zu meinem Roller geschlichen und die Straße ein Stück zurückgefahren, bis ich wieder Empfang hatte. Ich hab denen gesagt, dass du tot wärst, und sie wollten wissen, wo ich bin. Aber ich hatte keine Ahnung. Der Pfleger war irgendwelche Feldwege entlanggefahren, ich hatte keine Orientierung.«

Er drehte entschuldigend die Handflächen zum Himmel.

»Die Polizei schlug vor, dass ich das GPS meines Smartphones aktivieren sollte, aber so was hab ich gar nicht. Mein Handy ist uralt, ich kann damit telefonieren und simsen, mehr nicht.« Er holte tief Luft. »Irgendwann hab ich denen gesagt, sie sollen mein Handy einfach orten, und hab es auf die Straße gelegt, weil ich zu dir zurückwollte. Zuerst bin ich an der Abzweigung vorbeigefahren und war dann plötzlich irgendwo im Wald. Es hat eine Weile gedauert, bis ich den Weg wiedergefunden hab.« Sein Blick verfinsterte sich. »Dieser Typ saß neben dem Grab und hat seelenruhig geraucht.«

Kira konnte sich das bildhaft vorstellen.

»Ich hab auf die Polizei gewartet«, fuhr Jonas fort, »aber die kam nicht. Ich bin in meinem Versteck geblieben. Ich hab mich nicht getraut, mich ihm allein entgegenzustellen. Wenn er dich getötet hatte, dann war er zu allem fähig. Und sieh mich an, ich bin weder groß noch kräftig.«

»Was ist dann passiert?«

»Irgendwann hat er sich wieder eine Zigarette angezündet. Er hat auf das Grab geschaut und ständig gegrinst. Da sind bei mir die Sicherungen durchgebrannt. Ich hab mich von hinten an ihn rangeschlichen und ihm einen Stein über den Kopf gezogen. Er hat geblutet, ich weiß nicht, ob ich ihn damit umgebracht habe.« Er schielte zu dem Auto hinüber. »Ich hab vor dem Grab gestanden und konnte nicht glauben, dass du tot warst. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Da hab ich die Schaufel gepackt und angefangen zu graben.«

Gerade noch rechtzeitig.

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Kira.

Verlegen senkte er den Blick, und ihr wurde bewusst, was er auf sich genommen hatte. Wenn er nicht vor Manuels Wohnung gewartet hätte, wäre sie jetzt tot.

»Dein Bauchgefühl hat mich gerettet. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

Er presste die Lippen zusammen.

»Was ist los, Jonas?«

»I… i… i…«

Geduldig wartete sie.

»I… ich muss dir was gestehen.«

Sie runzelte die Stirn. »Was gestehen?«

Wieder presste er die Lippen zusammen und knetete die Hände. Er schien innerlich mit sich zu ringen.

Dann atmete er einmal tief durch und sah sie direkt an. »I… ich liebe dich, Kira.«

Sein Geständnis überrumpelte sie. Sie starrte ihn mit offenem Mund an, und sofort senkte Jonas seinen Blick.

»E… Entschuldigung. I… i…«

Er wurde jäh durch ein Klopfen unterbrochen.

Erschrocken fuhren sie herum. Das Geräusch kam von dem Mercedes.

Manuel! Jonas hatte ihn nicht getötet, er war nur bewusstlos gewesen.

Das Hämmern wurde lauter.

Jonas sprang auf und zog Kira hoch. »Lass uns verschwinden.«

Er griff nach der Taschenlampe, und gemeinsam liefen sie an dem Wagen vorbei und den Feldweg entlang. Plötzlich gab es einen lauten Knall, und sie wirbelten herum. Jonas richtete den Strahl auf das Auto. Der Kofferraum stand offen, und Manuel sprang ins Freie. Selbst aus der Entfernung konnte Kira sein hassverzerrtes Gesicht erkennen. An seiner rechten Schläfe klaffte eine Wunde, Blut lief ihm über Stirn und Wange. In der Hand hielt er einen Wagenheber. Er schleuderte das Teil von sich und rannte mit einem Wutgeheul auf sie zu.

Kira und Jonas standen vor Schreck wie gelähmt da.

Im Laufen griff Manuel in seine Hosentasche und zog ein Springmesser heraus. Die Klinge reflektierte das Licht der Taschenlampe, und Kiras Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Dann hatte Manuel sie erreicht. Er holte aus und stach zu.

»Kira!«, schrie Jonas und stieß sie zur Seite.

Sie stolperte, fiel zu Boden und nahm aus den Augenwinkeln heraus wahr, wie Jonas aufstöhnte und die Taschenlampe fallen ließ. Er sackte neben ihr zusammen und griff sich an die Seite. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Kira«, flüsterte er und sah sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Fassungslosigkeit an. Seine Lider flackerten. Der Kopf fiel zur Seite, und Jonas blieb regungslos und mit geschlossenen Augen liegen, während sich der Boden um ihn herum rot färbte.
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Manuel stand keuchend da, das Gesicht zu einer grotesken Fratze verzerrt. Das Messer hielt er fest umklammert. Blut tropfte von der Klinge.

Kira starrte ihn an. In seinen eisblauen Augen loderte purer Hass.

»Du«, schnaubte er und machte einen Schritt auf sie zu.

Am ganzen Körper zitternd rutschte Kira rückwärts.

Zuerst Hagedorn, dann Felix und Ben und jetzt auch noch Jonas. Der Albtraum nahm kein Ende.

Im nächsten Moment schnellte Manuel nach vorn und stieß mit dem Messer zu. Reflexartig ließ Kira sich auf den Rücken fallen, um dem Stich auszuweichen, und trat mit den Füßen zu. Sie erwischte Manuel am Schienbein, er stolperte und fiel zu Boden.

Sofort rappelte sie sich auf und rannte los. Weg von ihm. Weg von dem Wahnsinn, der endgültig die Kontrolle über ihn übernommen hatte.

Sie erreichte die Bäume, die nur spärlich von der Taschenlampe hinter ihr am Boden beleuchtet wurden, und hörte Manuel hinter sich schreien.

»Bleib stehen, du Miststück!«

Sie drehte sich während des Laufens um und sah, wie er aufstand und ein paar Schritte machte. Er humpelte leicht.

Der Schutz des Waldes war ihre einzige Chance. Sie musste ihren Vorsprung halten und so tief wie möglich in den Ebersberger Forst laufen.

Der Lichtstrahl erfasste sie, und automatisch zog sie den Kopf ein. Sie riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und erkannte an der Bewegung der Taschenlampe, dass Manuel sie verfolgte.

Kira schlug einen Haken nach rechts und entfernte sich aus dem Licht. Es wurde so dunkel, dass sie nur vage Umrisse erkennen konnte. Zweige peitschten ihr ins Gesicht. Der Boden war uneben, mehrmals rutschte sie auf dem feuchten Untergrund aus und konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. Fast blind und mehr stolpernd als laufend setzte sie ihre Flucht fort. Ihre Lungen brannten wie Feuer, das Gesicht schmerzte von den Striemen, die die Zweige hinterlassen hatten.

In der nächsten Sekunde verfing sich ihr Fuß in etwas, vermutlich einer Wurzel, und sie fiel der Länge nach hin. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Nase, und Tränen schossen ihr in die Augen. Hinter ihren Lidern zuckten Blitze.

Wenn ich ohnmächtig werde, bin ich tot.

Es kostete sie schier übermenschliche Willenskraft, bei Bewusstsein zu bleiben. Sie rollte sich auf den Rücken und blieb keuchend liegen. In der Ferne sah sie den Lichtkegel, der zwischen den Bäumen tanzte.

Manuel suchte sie in der falschen Gegend.

Kira wollte sich wieder aufrappeln, doch ihr Fuß knickte um. Das Gelenk pochte schmerzhaft.

Nein!

Sie geriet in Panik. Wenn sie sich den Fuß verstaucht hatte und nicht weiterlaufen konnte, war sie Manuel hilflos ausgeliefert.

Der Strahl der Taschenlampe schwenkte in ihre Richtung. Kira hockte wie versteinert da.

Manuel kam auf sie zu.

Versteck dich!

Der Gedanke riss sie aus ihrem Schockzustand. Auf allen vieren robbte sie hinter den nächsten Baumstamm. Ihr Herz schlug so laut, dass sie das Gefühl hatte, Manuel konnte es hören. Vergeblich versuchte sie, ihren Atem zu beruhigen.

Manuel kam näher. Zweige knackten.

»Wo bist du, Kira?«, hörte sie ihn.

Der Lichtkegel streifte den Baum, hinter dem sie sich versteckte. Im letzten Moment zog sie den Kopf ein und presste sich flach auf den Boden.

Sie hörte Laub rascheln. Manuel hatte sie fast erreicht.

»Kiiiiiiraaaaa!«

Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, um seine wütende Stimme nicht hören zu müssen, doch sie wagte nicht, sich zu bewegen.

Erneut richtete sich der Strahl auf den Baum. Kira kam es so hell vor, dass sie glaubte, auf einem Präsentierteller zu liegen, der von grellen Scheinwerfern beleuchtet wurde. Sie drückte sich noch tiefer in den Boden, roch feuchte Erde und Blätter und spürte spitze Steine, die sich in ihr Gesicht bohrten.

Ein Zweig knackte, und das Geräusch klang in ihren Ohren so laut, dass sie vor Schreck beinahe aufgeschrien hätte.

Manuel stand direkt vor dem Baum.

Sie wagte kaum mehr zu atmen.

»Kiiiiiiraaaaa!«

Er ließ das Licht über die Baumstämme gleiten.

Im Wald war es totenstill, Kira konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören.

»Verdammt, wo steckt diese Schlange nur?«, murmelte Manuel.

Geh weiter! Bitte geh weiter!

Doch er blieb stehen. Dem Rascheln des Laubs nach zu urteilen, drehte er sich um die eigene Achse und leuchtete die Umgebung ab.

Wenn er nach unten sehen würde …

Trotz der Kühle der Nacht trat Kira der Schweiß aus allen Poren. Ihr Puls raste, und sie zitterte am ganzen Körper.

Manuel rührte sich nicht vom Fleck.

«Ich weiß, dass du hier irgendwo bist!«, brüllte er.

Kira konnte das Klappern ihrer Zähne kaum unter Kontrolle halten. Die Zeit schien stillzustehen. Sie wagte nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Das kleinste Geräusch konnte sie verraten.

»Ich schneid dich in Stücke«, sagte Manuel mit solch eisiger Stimme, dass Kira sich am ganzen Körper verkrampfte.

Er hat mich entdeckt!

Sie wollte aufspringen und weglaufen, doch in ihrer Todesangst war sie zu keiner Bewegung fähig. Mit geschlossenen Augen lag sie da und wartete jeden Moment darauf, das Messer in ihrem Rücken zu spüren.

Sie hörte, wie er losging. Die Schritte entfernten sich.

Kira benötigte eine Weile, bis sie begriff. Er hatte sie nicht gesehen.

Sie zählte innerlich bis zehn, ehe sie langsam den Kopf drehte. Das Licht entfernte sich zwischen den Bäumen.

Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Liegen bleiben? Sie verwarf den Gedanken rasch wieder. Wenn sie sich in der Nacht nicht den Tod holte, dann fand Manuel sie spätestens beim ersten Morgengrauen.

Kira hatte nur eine Chance. Sie musste zurück zur Lichtung. Wenn sie Glück hatte, dann hatte er den Zündschlüssel im Auto stecken gelassen. Ansonsten würde sie einfach den Feldweg entlang zur nächsten Straße rennen.

Sie rappelte sich hoch. Ihr Fuß tat immer noch leicht weh, aber zumindest konnte sie wieder auftreten.

Sie sah sich um.

Wo war die Lichtung?

Voller Schrecken stellte sie fest, dass sie vollkommen die Orientierung verloren hatte.

Ganz ruhig!, mahnte sie sich selbst. Denk nach.

Sie war hinter den Baum gekrochen, nachdem sie hingefallen war. Also musste sie von dort drüben gekommen sein. Und davor hatte sie einen Haken nach rechts geschlagen.

Kira drehte sich. Die Lichtung musste in dieser Richtung liegen.

Sie machte sich auf den Weg, bewegte sich vorsichtig zwischen den Bäumen hindurch und tastete mit ihren Händen die Umgebung auf Kopfhöhe ab, um nicht erneut einen Zweig ins Gesicht gepeitscht zu bekommen.

Immer wieder warf sie einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass Manuel nicht umgekehrt war, doch das Licht war in der Schwärze der Nacht verschwunden.

Der Ast, auf den sie trat, knackte so laut, dass sie glaubte, eine Bombe würde neben ihr explodieren. Im nächsten Moment flammte Licht auf, und Kira wirbelte erschrocken herum. Der Strahl der Taschenlampe leuchtete keine zwanzig Meter von ihr entfernt zwischen den Bäumen hervor. Und Kira begriff.

Manuel war nicht weit weggegangen. Er hatte die Taschenlampe mit Absicht ausgeschaltet, um sie in Sicherheit zu wiegen, und nur darauf gewartet, dass sie sich durch ein Geräusch verriet.

Das Licht hüpfte auf und ab, Manuel musste losgerannt sein.

Kira zögerte keine Sekunde. Die Taschenlampe leuchtete ihr den Weg, und sie lief so schnell sie nur konnte. Wieder schlugen ihr tief hängende Zweige ins Gesicht, doch sie blendete den Schmerz aus. Ihr Leben hing davon ab, dass sie das Auto erreichte.

Vorausgesetzt der Schlüssel steckte im Schloss.

Nach kurzer Zeit schnappte sie so heftig nach Luft, dass sie Seitenstechen bekam. Unter Schmerzen lief sie weiter. Manuel holte auf, sie konnte es am Rascheln der Blätter hören. Beinahe wäre sie über einen Baumstumpf gestolpert. Im letzten Moment sah sie ihn und sprang drüber. Ihre Muskeln schmerzten, ihre Waden verkrampften sich. Mit jedem Meter, den sie zurücklegte, hatte sie das Gefühl, langsamer zu werden.

Dann, als sie glaubte, nicht mehr weiterlaufen zu können, sah sie die Lichtung. Mit dem Mut der Verzweiflung mobilisierte sie ihre letzten Kräfte und passierte die vorderste Baumreihe. Manuel war direkt hinter ihr, sie hörte seinen keuchenden Atem.

Kira wusste, dass sie es nicht mehr bis zum Auto schaffen würde. Manuel hätte sie eingeholt, bevor sie in den Wagen springen und die Tür verriegeln konnte.

Das offene Grab war keine fünf Meter von ihr entfernt. Kiras Blick fiel auf den Spaten, der dort lag, und sie sprintete darauf zu. Sie packte die Schaufel und wirbelte herum. Manuel hatte sie erreicht. Sie stieß einen schrillen Schrei aus und schlug zu. Der Schlag erwischte ihn an der Schulter, und sein Oberkörper drehte sich zur Seite. Die Taschenlampe fiel zu Boden. Kira holte erneut aus und zog ihm den Spaten mit voller Wucht über den Schädel. Manuel sackte zusammen. Sie hob die Schaufel in die Luft, bereit, ein weiteres Mal zuzuschlagen, doch Manuel rührte sich nicht mehr.

Sie ließ die Schaufel sinken.

In der Ferne ertönten Sirenen.
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Kira blieb vor der Tür stehen und atmete einmal tief durch. Fünf lange Tage hatte sie gebangt, bis die Ärzte endlich Entwarnung gegeben hatten.

Vorsichtig öffnete sie die Tür und lugte ins Zimmer.

Ben war wach. Er lag in seinem Bett, das Kopfteil erhöht, und starrte gedankenverloren zur Decke. Als er Kira bemerkte, lächelte er.

»Hey, kleine Schwester«, sagte er.

»Hey, kleiner Bruder«, antwortete sie und lachte. »Mann, bin ich froh, dich zu sehen.«

»Und ich erst.« Er versuchte stöhnend, sich aufzurichten.

»Warte.« Sie eilte zu ihm und schob ihm ein Kissen in den Rücken.

Die Schwellung in seinem Gesicht war zurückgegangen, die blauen Flecken schillerten nun grünlich gelb. Der Verband um seinen Kopf war einer kleineren sterilen Wundauflage gewichen.

Kira holte den Stuhl, der vor dem Fenster stand, und stellte ihn neben das Bett.

»Ich war gestern schon hier«, sagte sie und ergriff seine Hand. »Aber da hast du noch zu sehr unter Medikamenten gestanden.«

»Die Ärzte sagen, dass ich keine bleibenden Schäden davontragen werde. Ich hab verdammt viel Glück gehabt.«

Eher unfassbares Glück.

Kira hatte jeden Tag an seinem Bett gesessen, immer in der Hoffnung, dass die Schwellung in seinem Gehirn endlich zurückging. Vor zwei Tagen hatten ihn die Ärzte schließlich aus dem künstlichen Koma geholt.

»Wie fühlst du dich?«

»Wie von einem Bulldozer überfahren.« Er lachte und bereute es sofort. »Diese verdammten Rippen. Drei sind gebrochen.«

»Kannst du dich an den Unfall erinnern?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich erinnere mich, dass ich auf der Rosenheimer Landstraße unterwegs war, danach weiß ich nichts mehr. Der Arzt meinte, dass ich gegen einen Baum gefahren bin.«

Nachdem Manuel dich von der Straße abgedrängt hat.

Bei dem Gedanken an Manuel überlief sie ein Schauder.

Ein DNA-Test hatte mittlerweile bestätigt, dass er ihr Bruder war, genauer gesagt, ihr Halbbruder. Noch immer träumte sie nachts davon, in der bedrückenden Enge des Sargs gefangen zu sein, und wachte jedes Mal schweißgebadet auf. Dunkelheit ertrug sie gar nicht, weshalb sie stets die Nachttischlampe anließ. Sie wohnte weiterhin bei Simone. Die Versicherung hatte die Kostenübernahme für die Renovierung ihrer Wohnung zugesagt, doch bis die Handwerker kamen, würde noch einige Zeit vergehen.

Ben sah sie mit einem ernsten Gesichtsausdruck an. »Es tut mir leid«, sagte er.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich dich damals vor deiner Wohnung so angeschrien habe. Ich wollte das nicht. Und ich wollte dich auch nicht anlügen. Ich …« Er zögerte, presste die Lippen zusammen. »Ich muss dir was gestehen«, sagte er schließlich.

Kira sah ihn schweigend an und wartete darauf, dass er weitersprach.

»Ich bin nicht so stark, wie du immer glaubst. Die Wahrheit ist, dass ich bis heute nicht über Mamas Tod hinweggekommen bin.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich konnte es nicht zeigen, aber … Ich vermisse sie so sehr.«

Kira drückte sanft seine Hand. »Sie fehlt mir auch.«

»Mir ist damals alles zu viel geworden. Der Prüfungsstress, meine Firma, Mama … Ich bin damit nicht klargekommen und hab mich abzulenken versucht. Mit Glücksspiel, um genau zu sein.«

Kira sah überrascht auf. »Glücksspiel?«

»Ja. Ich hab angefangen, Poker zu spielen, und bin an die falschen Leute geraten. Es ging um immer höhere Beträge. In meiner Trauer hab ich das gar nicht richtig mitbekommen, und ehe ich michs versah, hatte ich einen Haufen Schulden. Gott, wie konnte ich nur so dämlich sein! Ich hab meine eigene Firma riskiert!« Er holte tief Luft. »Aber am meisten hatte ich davor Angst, dass du etwas davon erfährst. Was würdest du nur von mir denken? Wahrscheinlich, dass ich ein totaler Versager bin. Was ja auch stimmt.«

»Du bist kein Versager, Ben.«

Er schwieg.

»Wer war der grauhaarige Mann?«, wollte Kira wissen.

»Ein Geldeintreiber. Nachdem ich nicht zahlen konnte, hat er mich massiv unter Druck gesetzt und einmal sogar zusammengeschlagen. Aber ich hatte nicht so viel Geld. Schließlich hat er mir gedroht, dir etwas anzutun. Er hat mir immer wieder Fotos von dir geschickt, zuletzt eins, wo du in einem Aufzug bist.«

Jetzt verstand sie. Deshalb war der Mann in den vergangenen Tagen so oft in ihrer Nähe gewesen und hatte sie im Aufzug fotografiert. Deswegen hatte er Ben die SMS geschickt und wollte sich mit ihm auf dem Parkplatz von McDonald’s in Ottobrunn treffen. Er wollte, dass Ben seine Schulden bezahlte.

»Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Wie sollte ich auf die Schnelle nur so viel Geld auftreiben? Ich hatte solche Angst, dass er seine Drohung wahr macht und dir etwas antut. Und dann kamst du plötzlich mit diesem vermeintlichen Onkel daher und hast dich immer seltsamer verhalten. Ich hab den ganzen Stress einfach nicht mehr verkraftet.«

Seine Stimme hatte einen verzweifelten Ton angenommen.

Kira erinnerte sich an ihre letzten Treffen, und ihr wurde klar, warum er so nervös gewesen war. Der grauhaarige Mann musste sie beobachtet haben.

»Um wie viel Geld geht es?«, fragte Kira mit ruhiger Stimme.

Ben senkte den Blick. »Hundertzwanzigtausend Euro.«

Sie sog scharf die Luft ein.

»Bitte verurteile mich«, sagte er leise.

Sie griff nach seiner Hand. »Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich nicht stark genug war und Mist gebaut habe.«

»Als ich damals unser Haus angezündet und dich gegen den Wohnzimmerschrank geschubst hab, war das auch nicht gerade eine Glanzleistung.«

Er verzog das Gesicht.

»Lass uns die Vergangenheit vergessen und nach vorn schauen«, schlug sie vor. »Wir haben uns beide, das ist das Wichtigste.«

»Und die Schulden?«

»Uns wird schon was einfallen. Den Rest überlassen wir der Polizei. Wer weiß, ob das alles legal war. Nach dem grauhaarigen Mann fahnden sie jedenfalls bereits.«

»Wenn das nur alles so einfach wäre«, seufzte er und ließ den Kopf gegen das Kissen fallen.

Es wird definitiv nicht leicht werden, dachte sie. Und noch wusste Ben weder von Manuel, noch dass er ein Kind gezeugt hatte.

Kira hatte vor einigen Tagen davon erfahren. Nachdem sie Manuel entkommen war, hatte die Polizei sie stundenlang vernommen. Um zwei Uhr nachts war sie endlich bei Simone zu Hause gewesen, und sie hatte Sarah angerufen. Ihre Freundin war trotz der späten Stunde sofort zu ihr gefahren, um ihr beizustehen, und sie hatten ein Gespräch bis in die frühen Morgenstunden geführt.

Sarah liebte Patrick, doch sie hatte bei ihm immer das Gefühl, dass er sie auf Distanz hielt und nicht an sie ranließ.

»Der Sex mit ihm ist toll«, hatte sie Kira erzählt, »aber trotzdem strahlt er etwas Kaltes und Ablehnendes aus. Damit komm ich einfach nicht klar. Ich fühle mich jedes Mal schuldig, dabei ist es doch er, der sich verschließt.«

Kira war aus allen Wolken gefallen, als Sarah fortfuhr.

An einem Abend war sie mit ein paar Kollegen ausgegangen und hatte in einer Cocktailbar Ben getroffen. Nach reichlich Alkohol waren sie zusammen im Bett gelandet, und Sarah plagte fortan das schlechte Gewissen. Dann blieben ihre Tage aus, und ein Schwangerschaftstest bestätigte ihre Befürchtung.

Im Nachhinein fragte sich Kira, warum sie die Anzeichen nicht erkannt hatte. Sarah hatte die Yoga-Stunden ausfallen lassen, was sie sonst nur tat, wenn sie krank war.

»Ich hab immer wieder unsere Treffen abgesagt, weil ich befürchtet habe, du würdest mich durchschauen«, hatte Sarah gesagt. »Ich hab dich im Restaurant noch nicht mal umarmt, aus Angst, dass du meinen Bauch spüren könntest.«

Kira hatte nachdenklich genickt. Spätestens als Sarah sich übergeben musste, zuerst im Restaurant, dann im Krankenhaus, hätte sie misstrauisch werden müssen. Doch sie war zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt gewesen.

Als Manuel Sarah in Kiras Namen die SMS geschickt hatte, war sie in Panik geraten, weil sie glaubte, dass Kira hinter ihr Geheimnis gekommen war.

Kira hatte ihr von Patricks Seitensprung erzählt, woraufhin sie ins Grübeln geraten war. Wie gut konnte eine Beziehung sein, wenn beide fremdgingen? Und wie würde Patrick reagieren, wenn er erfuhr, dass sie schwanger war – allerdings nicht von ihm?

Sarah hatte wegen des Babys noch keine Entscheidung getroffen, wenngleich sich Kira sicher war, dass sie es unterbewusst längst getan hatte. Sie würde das Kind nicht abtreiben lassen. Sie brauchte lediglich etwas Zeit, um sich mit der neuen Situation zu arrangieren. Kira würde ihr dabei helfen und Ben mit Sicherheit auch. Er liebte schließlich Kinder.

»Ich glaube, ich muss mich auch bei dir entschuldigen«, sagte Kira zu Ben. »Ich hab mich in letzter Zeit ziemlich merkwürdig verhalten.«

»Hattest du wieder eine Psychose?«

»Nein. Aber da gibt es etwas, das du wissen solltest. Über Manuel.«

Als Kira das Krankenzimmer verließ, stand Jonas von seinem Stuhl auf und kam ihr entgegen. Mit dem Oberkörper nahm er immer noch eine leichte Schonhaltung ein.

»Wie geht es ihm?«, fragte er.

»Den Umständen entsprechend gut. Er wird keine bleibenden Schäden davontragen.«

»Gott sei Dank. Hast du ihm von Manuel erzählt?«

Sie nickte.

»Wie hat er es aufgenommen?«

»Er war total geschockt.«

»Kein Wunder. Es ist ja auch unfassbar.«

Das war es in der Tat. Kommissar Neumann hatte nach ihrer Vernehmung gemeint, dass er selten einen derart verrückten Fall erlebt habe.

Doch genauso unbegreiflich war für sie, dass Jonas Manuels Messerattacke überlebt hatte. Nachdem sie Manuel mit dem Spaten niedergeschlagen hatte, war sie zu Jonas geeilt und hatte festgestellt, dass er noch lebte. Sie holte den Erste-Hilfe-Kasten aus Manuels Auto und legte ihm einen Druckverband an, bevor sie ihn in den Mercedes hievte und zur nächsten Straße fuhr. Zum Glück hatte Manuel den Schlüssel stecken lassen. Auf der Straße trafen sie auf die Polizei, die nach Jonas′ Anruf den Ebersberger Forst weiträumig absuchte. Das Messer war seitlich am Bauch eingedrungen, doch wie durch ein Wunder waren keine lebenswichtigen Organe verletzt worden. Jonas hatte das Krankenhaus nach vier Tagen wieder verlassen können.

Kira stieß einen tiefen Seufzer aus.

»A… alles in Ordnung?«, fragte Jonas.

«Ja.«

Ihr fiel auf, dass er kaum noch stotterte, seitdem er ihr seine Gefühle gestanden hatte.

Kira konnte nicht sagen, ob sie für ihn jemals mehr empfinden würde als Freundschaft. Zu viel war passiert, und sie würde noch lange brauchen, um über Felix′ Tod hinwegzukommen. Dennoch tat es ihr gut, Jonas an ihrer Seite zu wissen. Alles Weitere würde sich im Laufe der Zeit ergeben.

Er griff nach ihrer Hand, und sie ließ es zu.

»Willst du nach Hause fahren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss vorher noch was erledigen.«
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Kira ging den Flur entlang. Ihre Schritte hallten dumpf auf dem Linoleumboden wider. Tina, die Pflegerin, hatte heute frei, doch mittlerweile kannte Kira den Weg.

Ein älterer Herr im Anzug kam ihr mit einem Gehstock entgegen und warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. Kira erinnerte sich an ihn. Bestimmt traf er sich gleich wieder mit den älteren Damen aus dem Pflegeheim zum Pokern.

Bei ihnen ging es um Monopoly-Geld, Ben hatte um richtiges gespielt.

Kira atmete tief durch. Seit dem Tod ihres Vaters war Ben all die Jahre für sie und Maria eine Stütze gewesen, und sie wusste nicht, was sie ohne ihn getan hätte, nachdem Maria gestorben war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie es in ihm wirklich aussah.

Kira erreichte Annelises Zimmer und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Ihre Großmutter saß auf der weinroten Couch und schaute fern. Es lief eine Tier-Dokumentation, doch Kira bezweifelte, dass sie irgendetwas davon mitbekam.

Für eine Weile stand sie regungslos da und beobachtete sie.

Sie hatte in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht, warum Maria ihr erstes Kind weggegeben hatte. Auch wenn sie nie eine endgültige Antwort auf die Frage, die Manuel in den Wahnsinn getrieben hatte, bekommen würde, ahnte sie, was sich damals abgespielt haben musste.

Kira vermutete, dass ihre Mutter mit jemandem zusammen gewesen war, der sie geschwängert und anschließend sitzen gelassen hatte. Dafür sprachen die Tagebucheinträge. Ein uneheliches Kind als unverheiratete Minderjährige – für Marias strenggläubige Eltern musste das eine Schande für die Familie gewesen sein. Vermutlich hatten sie Maria gezwungen, ihr Kind zur Adoption freizugeben, und die Geschichte von der Fehlgeburt erzählt. Kira war sich sicher, dass Maria ihren Sohn geliebt hatte, sonst hätte sie der Adoptionsbehörde nicht die Nachricht für ihn mitgegeben. Ihre Schuldgefühle mussten sie bis zu ihrem Tod verfolgt haben.

In ihrem religiösen Fanatismus hatten Kiras Großeltern eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, die zu einer Katastrophe mit mehreren Todesopfern und Schwerverletzten geführt und auch ihr beinahe das Leben gekostet hatte. 

Hass führt nur zu noch mehr Hass, dachte Kira. Es war an der Zeit, diesen Kreislauf zu durchbrechen.

Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.

»Hallo, Oma«, sagte sie, doch die alte Frau reagierte nicht.

Kira nahm auf dem Hocker Platz, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Für einige Sekunden starrte Annelise weiterhin auf den schwarzen Bildschirm, bevor sie den Kopf in Kiras Richtung wandte.

Noch vor ein paar Tagen hatte Kira pure Verachtung für Annelise empfunden, die in ihrem blinden Hass so viel Zerstörung angerichtet hatte, nicht nur gegen Maria, sondern vor allem gegen sich selbst. Als sie nun vor ihr saß, der Blick stumpf und verwirrt, empfand Kira Mitleid mit ihr.

»Ich weiß, was damals passiert ist«, sagte sie. »Ich weiß, was du Maria angetan hast und wie viel Schmerz und Leid du ihr zugefügt hast.«

Annelise sah sie teilnahmslos an.

»Meine Mutter ist tot, deshalb kann sie dir nicht mehr sagen, was sie dir vor langer Zeit hätte sagen sollen. Aber ich kann es tun.«

Kira nahm die Hand ihrer Großmutter, die sich schwach und kraftlos anfühlte.

»Ich verzeihe dir«, sagte sie und spürte im selben Augenblick, wie sich in ihrem Inneren Angst und Wut auflösten und einer nie gekannten Leichtigkeit Platz machten. Zum ersten Mal, seit sie damals im Eis eingebrochen war, fühlte sie sich frei.

Schweigend saßen sich die beiden Frauen gegenüber. Es war still, nur das Ticken der Pendeluhr in der Ecke war zu hören.

»Wer sind Sie?«, frage Annelise nach einer Weile. »Haben Sie Klaus gesehen?«

Kira lächelte. »Klaus kommt gleich.«

Sie ließ Annelises Hand los und stand auf.

»Leb wohl, Oma«, sagte sie und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Epilog

September 2019

Manuel lief mit geballten Fäusten in seiner Gefängniszelle auf und ab. Vom vergitterten Fenster bis zur verschlossenen Stahltür waren es nur knapp drei Meter, die er mit wenigen Schritten durchquert hatte. Er konnte nicht stehen bleiben. Zu groß war der Hass, der in ihm loderte, und es gab für ihn keine andere Möglichkeit, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

Am liebsten hätte er laut geschrien, doch beim letzten Mal hatten sie ihn anschließend mit Medikamenten ruhiggestellt.

Was gäbe ich nicht alles für einen Joint! Für einen einzigen Zug.

Er biss sich auf die Zunge, bis er einen metallischen Geschmack im Mund wahrnahm.

Er war so kurz davor gewesen! Kira läge längst tot unter der Erde, an einer Stelle, wo sie niemals gefunden worden wäre, wenn dieser rothaarige Wichser nicht seinen ausgeklügelten Plan durchkreuzt hätte.

Sein Atem beschleunigte sich.

Sogar Ben hatte den Unfall überlebt, weshalb er jetzt lediglich wegen zweifachen Mordes und dreifachen Mordversuchs angeklagt worden war.

Ich bin das Opfer, verdammt noch mal!

Die Urteilsverkündung war für den nächsten Tag angesetzt. Der Staatsanwalt hatte eine lebenslängliche Freiheitsstrafe mit Feststellung der besonderen Schwere der Schuld und anschließender Sicherungsverwahrung gefordert, die Verteidigung nur »lebenslänglich«.

Manuel hatte sich im Gerichtssaal kaum beherrschen können. Mehrmals musste die Verhandlung unterbrochen werden, weil er in einem Wutanfall den Richter und den Staatsanwalt beschimpfte. Als Kira den Saal betrat, um als Zeugin auszusagen, war er aufgesprungen und wollte auf sie losstürmen. Doch die beiden Polizisten hinter ihm hatten ihn sofort niedergerungen, und er musste fortan Hand- und Fußfesseln tragen.

Der Psychiater war der Gipfel der Unverschämtheit gewesen. Er hatte ihm volle Schuldfähigkeit attestiert, dabei war er unschuldig. Unschuldig! Er war derjenige, der in einem Umfeld aus Angst und Gewalt aufgewachsen war und keine Liebe bekommen hatte. Er hatte neunundzwanzig Jahre lang mit einer Lüge gelebt, die ihm seine vermeintlichen Eltern aufgetischt hatten. Und er war von Maria um sein Leben betrogen worden. Weshalb gaben nun alle ihm die Schuld?

Noch immer fragte er sich in jeder einzelnen Sekunde, weshalb Maria ihn weggegeben hatte, nicht aber Kira und Ben. Er hatte gehofft, endlich Frieden zu finden, wenn er sich an ihnen rächte, und dann hatte ihm dieser Wicht einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wenn er wenigstens verblutet wäre …

Wutschnaubend blieb Manuel stehen. Der Drang zu schreien wurde übermächtig. Um sich abzureagieren, schlug er mit der Faust gegen die graue Betonwand, immer und immer wieder, bis die Haut über seinen Knöcheln aufplatzte und Blut über die Finger lief.

Keuchend hielt er inne und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen seine verletzte Hand.

Kira und Ben hatten lediglich Glück gehabt. Noch einmal würden sie nicht so leicht davonkommen.

Sein Blick wanderte zu der roten Schliere, die er an der Wand hinterlassen hatte, und er lächelte.

Es ist noch nicht vorbei!
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        Patricia Walter

Dunkle Vergangenheit


      

    


    Wie weit würdest du gehen, um dein Kind zu retten?



Die achtjährige Tochter der TV-Journalistin Kim Jansen verschwindet spurlos. Wenig später meldet sich der Entführer und fordert: Entweder Kim gesteht öffentlich die Taten ihrer Vergangenheit, oder er tötet ihre Tochter Lilly. Für Kim beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Sie muss den Erpresser finden und Lilly befreien - bevor die Polizei es tut. Denn die Wahrheit darf niemals ans Licht kommen ...



Ein rasanter und packender Thriller, der den Atem stocken lässt. Nach "Kalte Erinnerung" der neue hochspannende Psychothriller von Patricia Walter.



LESER-STIMMEN



"Ein fesselnder und spannungsgeladener Psychothriller mit unvorhersehbaren Wendungen, der mich wirklich überzeugen konnte." (Leseeule35, Lesejury)



"Bei diesem Thriller hält die Spannung bis zum Schluss, und wenn man glaubt, der Fall ist aufgeklärt, kommt die Autorin noch einmal mit einer Überraschung und die Sicht der Dinge verändert sich erneut." (Alex1309, Lesejury)



"Dunkle Vergangenheit von Patricia Walter ist ein spannender Psychothriller. Ich habe von der Autorin noch nichts gelesen. Sie ist für mich eine Neuentdeckung. Der Schreibstil ist fesselnd. (...) So gespannt war ich selten. Den Namen Patricia Walter muss ich mir merken um wieder von ihr gefesselt zu werden." (Deichgraefin, Lesejury)



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung!


    Direkt im Shop ansehen
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        Patricia Walter

Kalte Erinnerung


      

    


    Nur wenn sie sich erinnert, wird sie überleben.



Ein eisiger Wintermorgen: Zoe schreckt aus einem Albtraum auf, am ganzen Körper mit Verletzungen übersät und ohne Erinnerung an die vergangenen beiden Tage. Ihr Mann David ist spurlos verschwunden. Kurz darauf wird sie von einer verzerrten Stimme am Telefon bedroht, die die Wahrheit über gestern Nacht wissen will. Geschockt legt Zoe auf - doch der unheimlichen Forderung des Anrufers kann sie nicht entkommen. Und die Wirklichkeit ist grausamer, als sie sich jemals hätte vorstellen können ...



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.


    Direkt im Shop ansehen
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        Katerina Diamond

Heute wirst du sterben - The Teacher
Thriller


      

    


    Der Top Ten Sunday Times-Bestseller



Der Direktor einer Eliteschule in Exeter wird erhängt in der Aula aufgefunden. Alles deutet auf Selbstmord hin. Doch dann sterben weitere Männer immer grausamere und brutalere Tode. DS Imogen Grey und DS Adrian Miles finden zunächst keine Verbindung zwischen den Toten. Aber nach und nach kommen die Ermittlerin und ihr Partner einem dunklen Geheimnis aus Korruption, Lügen und Missbrauch auf die Spur, das ein unvorstellbares Grauen offenbart ...



Dieser außergewöhnliche Fall voller Nervenkitzel bildet den Auftakt zu einer Reihe rund um das Ermittlerduo Grey und Miles.



EBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.



"Ein raffinierter und fesselnder Plot mit vollkommen überraschenden Wendungen - Nervenkitzel garantiert. Dieses eindrucksvolle Debüt ist ein Page-Turner. Aber lesen Sie das Buch nicht vor dem Schlafengehen, wenn Sie eher zartbesaitet sind." THE SUN



Platz 3 der meistverkaufen E-Books 2016 in UK.



LESERSTIMMEN:



"Bereits die Leseprobe hat mich überzeugt, der Rest des Buches enttäuscht definitiv nicht. Dem Leser wird eine nervenzerreissende Spannung ab der ersten Seite bis zum Schluss serviert. Von mir bekommt der Thriller eine 100%ige Leseempfehlung." (Schnelleser, Lesejury)



"Der fesselnde Schreibstil von Katerina Diamond hält die Spannungskurve bis zum Schluss auf sehr hohem Niveau. Ich konnte das Buch kaum zur Seite legen und die Bezeichnung "Pageturner" ist nicht übertrieben." (TKMLA, Lesejury) 



"Ein wirklich gelungenes Werk der Autorin, das mir eine wahrhaft kurzweilige Lesezeit beschert hat. Ich kann das Buch nur wärmstens empfehlen und werde die Autorin auf jeden Fall im Auge behalten, um zukünftige Bücher von ihr lesen zu können. Wer spannenden Nervenkitzel liebt, der macht bei diesem Buch mit Sicherheit keinen Fehler." (KARIN1966, Lesejury)


    Direkt im Shop ansehen
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